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Dieses Unrecht muss verhütet werden 


Will man unsere Bundesverfassung entwürdigen? 


dass es offenbar so ungeheuer 
der genossenschaft- 


Wo steckt es eigentlich, 
schwer ist, den Unterschied zwischen 


lichen Rückvergütung und dem Gewinn einer privaten 
Gesellschaft, der Dividende, der Tantieme usw. begreiflich 


zu machen? Nun bemühen sich die Genossenschaften schon 
seit Jahrzehnten, für den besonderen Charakter der Rück- 
vergülung in den Parlamenten, bei den Behörden, bei den 
wirtschaftspolitischen Gegnern einiges Verständnis zu ge- 
winnen. Man darf zwar nicht sagen, dass diese Aufklärungs- 
arbeit völlig vergeblich gewesen wäre. Da und dort sind 
gewisse Erfolge zu verzeichnen. In einer Reihe kantonaler 
Steuergesetze sieht man etwas davon, dass die Volksver- 
tretung dem Wesen der Rückverzütung Rechnung tragen 
wollte. Ja bis hinauf zu den Bundesbehörden, auch im Bun- 
desrat ist die Erkenntnis spürbar, dass ein 


offensichtlicher Unterschied zwischen den der Rückver- 
gütung teilhaftigen Ueberschüssen einer Genossenschaft 
und dem Gewinn eines Privatbetriebes 


besteht. Doch ist immer noch eine sehr starke Phalanx von 
Genossenschaftsgegnern und von solchen, denen offenbar 
das genossenschaftliche Wirken ein Buch mit sieben Siegeln 
ist, sehr emsig dabei. die Eigenart der genossenschaftlichen 
Erzielung und Verteilung von Ueberschüssen zu verwischen, 
mit Verdrehungen aller Art Unklarheil und Unsicherheit zu 
schaffen. Nicht ohne Erfolg. Die Diskussion um die Bundes- 
finanzreform und die dabei von neuem beabsichtigte Son- 
derbelastung der genossenschaftlichen Rückvergütung zeigt 
es wieder mit erschreckender Deutlichkeit. Der Antrag, die 
Rückvergütung aus dem Spiel zu lassen, blieb in Minder- 
heit. Vorerst ist zwar noch nichts endgültig entschieden. Es 
ist z.B. nicht gesagt, dass der Nationalrat seiner Kom- 
mission folgen wird. Doch zeigten schon die Auseinander- 
setzungen um die Zusätzliche Wehrsteuer und dann zum 
Zuschlag, der jetzt — allerdings kurzfristig — in Geltung 
ist, dass es einen unglaublich hohen Berg an Vorurteilen, 
falschen Meinungen aller Art zu überwinden gilt, um eine 
Mehrheit für den genossenschaftlichen Standpunkt zu ge- 
winnen. 

Und doch ist dieser in einfachen, gewiss plausiblen Ueber- 
legungen klar und eindeutig begründet. Was ist die Rück- 
vergütung? Doch nichts anderes als die Rückerstattung des- 
sen, was das einzelne Genossenschaftsmitglied zuviel bezahle 
hat. Es ist ein Betrag, den dieses schon versteuert hat. Woher 


soll denn die Rückvergütungssumme sonst kommen? Es 
gehört ja nicht zur Aufgabe einer Konsumgenossenschaft, 
dass sie mit Dritten Handel treibt. So kann also aus solchen 
Geschäften auch kein Gewinn verzeichnet werden. 


Was die Mitglieder einer Genossenschaft zurückerhalten, 
ist ihr eigenes Geld. 


Sie hätten es geradesogut von Anfang für sich behalten 
können. Dies hätte allerdings einen Verzicht auf das Rück- 
vergütungssystem bedeutet. Aber das wollen nun eben die 
Mitglieder nicht. Dass sie dies nicht wollen, ist aber ihre 
Sache und geht doch niemand etwas an. Auch nicht den 
Fiskus. Schliesslich wird ebenfalls niemand gefragt, ob er 
sein Geld auf die Sparkasse tragen oder es gleich ausgeben 
will. — Normalerweise erhält jemand, der sich bemüht. 
Geld zu sparen, ein Lob. Anders bei der Genossenschaft. 
Hier soll er — gemäss dem bisherigen Willen der Parla- 
mentsmehrheit —- bestraft werden. Ist das die «Logik» un- 
serer Staatsweisheit? 

Wie sehr eine Genossenschaft darum besorgt ist, jedem 
Mitglied gerade das zurückzugeben, was es zuviel bezahlt 
hat, das geht schon aus der Berechnung der Rückvergütung 
hervor. Nicht etwa wer die meisten Anteilscheine besitzt, 
erhält den höchsten Betrag, sondern wer die höchste Ein- 
kaufssumme aufweist, also derjenige, der auch am meisten 
zur Erreichung der Rückvergütungssumme beigetragen hat. 
Kann man praktisch exakter, genauer, gerechter sein? 


Nun gibt es — wir haben keinen Grund, es nicht einzu- 
gestehen — hie und da Passanten, die nicht Mitglied sind 
und den und jenen kleineren Einkauf tätigen. Also doch 
Gewinn an Dritten! Aber was spielen diese paar Zusatzver- 
käufe für eine Rolle? Was macht der Passant mit Rückver- 
gütungsmarken, die er von der Verkäuferin erhält? Er 
behält sie u. U. für sich, ohne sie einzulösen; er schenkt 
sie einem zufällig im Laden anwesenden Mitglied oder 
sonst jemandem, von dem er annimmt, sie seien dort gut 
aufgehoben; ein Teil dieser Marken verbleibt vielleicht im 
Laden mit der Absicht, der Verkäuferin selbst eine Freude 
damit zu machen (sie ist allerdings normalerweise gehalten, 
diese Rückvergütungsmarken nicht für sich zu reservieren). 
— Was kann also aus solchem Handel mit Dritten heraus- 
springen? Ein Betrag, der im Blick auf den Gesamtumsatz 
nicht der Rede wert und gewiss bei weitem berücksichtigt 


ist in verschiedenen Kompromissvorschlägen, denen die Ge- 
nossenschaften zustimmen würden. 


Im Grunde genommen erbringt das Parlament ja selbst 
den Beweis. dass es cine Belastung der Rückvergütung als 
unrichtig ansicht. 


Wer seine Waren netto verkauft, hat keine Sondersteuer zu 
bezahlen. Das gilt für die Migros sowohl wie für viele 
Warenhäuser und eime sehr grosse Zahl weiterer leistungs- 
fähiger Detaillisten. Das Parlament gibt damit zu. dass es 
einen Eineriff in die Kalkulation der einzelnen Betriebe 
nicht beahsichtist und wohl auch nicht für gerechtfertigt 
ansieht. Soweit der Umsatz belastet werden soll. gilt die 
Umsatzsteuer. Soweit man wirtschaftspolitische Absichten 
verfolgt. hahen wir die — allerdings abschaffungswürdige 
— Ausgleichssteuer. Mit welchen allgemeingültigen Krite- 
rien will man nun die Sondersteuer auf die Rückvergütung 
und den Rahatı begründen? Etwa mit den besonders gün- 
stisen Einkaufsmöglichkeiten der Genossenschaften? Aber 
ist der Ausgangspunkt für den Einkauf nicht für alle ab- 
solut gleich? Ein Warenhauskonzern. eine Migros. eine 
USEGO usw. — sind sie auch nur in einem einzigen Punkte 
beim Engros-Einkauf in einer schlechteren Position? Die 
Löhne. die Sozialleistungen. die Spesen für die Läden. die 
Ausnützung der neuesten betriebswirtschaftlichen Erkennt- 
nisse — 


wo sind hier die Elemente. die gegenüber den genannten 
Unternehmungen besondere Gewinnquellen für die Genos- 
senschaften darstellen 


und die eRückvergütung» als Ausdruck dieser besonderen 
Gewinnposten kennzeichnen könnten? Auf der ganzen Linie 
wird man feststellen müssen. dass den Genossenschaften 
keine Möglichkeiten zur Verfücung stehen, die ihre Waren- 
vermittlung «gewinnreicher». rentabler machen könnten als 
diejenige ihrer massgehenden Konkurrenten. Kalkulatorisch 
stehen heute die meisten Betriebe auf der gleichen Ebene. 
Die Ausgleichssteuer durchbricht zwar diese Erkenntnis. 
Sie wird auch mit Recht stark angefochten. Aber ihr geht 
es formell immerhin noch um den Unterschied zwischen 
eross und klein. Bei der Sondersteuer auf die Rückvergü- 
tung und den Rabatt wird dagegen der Millkür freie Bahn 
gelassen. 


Mit einer Rücksichtslosigkeit ohnegleichen 


überlässt sie sich dem Zufall. trifft einmal den. das andere 
Mal jenen. je nachdem diese für gut finden. ihr Kalkula- 
tionssystem — ohne den geringsten Nachteil für die Allge- 
meinheit und die Konsumenten — so oder so einzurichten. 
Sie schafft zwischen zleich Leistungsfähieen und auch 
gleiches Leistenden bedenkenlos Unterschiede, benachteiligt 
den einen zugunsten des anderen. reduziert die einer sehr 
erossen Zahl von Konsumenten zugute kommenden Ueber- 
schüsse des einen. um so die unter Umständen von nur ganz 
wenigen Personen eingeheimsten Gewinne des andern noch 
höher werden zu lassen. 

Man wird uns vielleicht entgegenhalten: Ja. aber die Ge- 
winne der einzelnen Betriebe erreichen wir mit unseren 
Steuern dann schon. und deshalb sollen auch die Genossen- 
schaften auf irgendeine Weise dran glauben müssen. 


Aber seit wann ist es denn ein Verbrechen, ein Unter- 
nehmen ohne Gewinn zu betreiben, 


nur auf die Deckung seiner Kosten bedacht zu sein und noch 
an seine Reserven zu denken? Wurde nicht z.B. von Mon- 
treux aus während des Krieges und bis heute auf vielen Ge- 
bieten danach gestrebt, die «Gewinne» auf ein Minimum zu 


beschneiden? Mit schr gutem Recht wurde immer wieder 
doziert. je kleiner der Gewinn, um so niedriger die Preise, 
um so höher der Nutzen für die Allgemeinheit. Die Genos- 
senschaften handeln danach. Schwer wird dies ihnen jetzt 
angekreidet, sogar von denjenigen, die sonst mit der Politik 
der Preiskontrollstelle sehr zufrieden sind. Was über die 
Rückvergütung hinausgeht, das versteuern die Genossen- 
schalten nach Recht und Gesetz. Sie entziehen sich dabei in 
keiner Weise der auch von ihnen gerne und aus Ueberzeu- 
gung übernommenen Pflichen. 


Ja. aber die Aktiengesellschaften und ihre Dividenden? 


Ist es gerecht. die Rückvergütung, d.h. den wesentlichen 
«Ueberschuss» der Genossenschaften steuerfrei zu lassen 
und den gesamten Ertrag der A.-G. zu belasten? Durchaus! 
Denn noch einmal: Die Mitglieder der Genossenschaft er- 
zielen ihren Ueberschuss nicht aus dem Handel mit Dritten, 
sondern tragen ihn selbst aus der eigenen Tasche, aus selbsı 
versteuertem Geld jedes Jahr zusanımen, während die Aktio- 
näre ihren Gewinn an Dritten erzielen, ihn nicht selbst in 
der Kasse der A.-G. ansparen, sondern mit ihren «Aktien» 
arheiten, sie hinaussenden in die Welt. in die Fabriken, in 
die Banken, in die Betriebe aller Art und sie von dori mög- 
lichst reich befrachtet zurückerhoffen. Die Aktionäre haben 
in der Regel keinen Rappen zu ihrer Dividende beigetragen. 
Ihre A.-G. heimst ihren ganzen Ertrag mit dem ihr zur Ver- 
fügung gestellten Geld aus ihrer geschäftlichen Tätigkeit 
mit Leuten ein, die mit den Aktionären nur höchst selten 
identisch sind, mit Geschäften, von denen die einzeinen 
Aktionäre unter Umständen nicht die geringste Ahnung ha- 
ben. Hier wird tatsächlich Geieinn erzielt. Hier kommt etwas 
hinzu. Hier wird das Kapital gemehrt. Wir wollen hiefür 
der A.-G. nicht unbedingt gram sein. Aber es ist nicht mehr 
als recht und billig. dass sie einen wesentlichen Teil dieses 
Gewinnes wieder an den Staat abführt. 


Fon den Genossenschaften jedoch zu verlangen, sie sollen 
ihr schon versteuertes Geld noch einmal versteuern, das 
ist Unsinn. 


Hier geht es um eine derart eindeutige Forderung der Bil- 
liekeit, dass es für Genossenschafter keinen Zweifel darüber 
geben darf. dass eine Bundesfinanzreform, die eine Sonder- 
belastung der genossenschaftlichen Rückvergütung enthält, 
abgelehnt werden muss. Mit erfreulicher Deutlichkeit hat 
dies auch der Zwischengenossenschaftliche Ausschuss er- 
klärt. dem bedeutsame Organisationen der Konsumenten- 
schaft und der Landwirtschaft angehören. Ein solcher Grund- 
satz darf nicht in der Verfassung Eingang finden. Wohl nie- 
mand mehr als die Genossenschaften erkennen die Notwen- 
digkeit einer einigermasen dauerhaften Sanierung der Bun- 
desfinanzen. Sie sind durchaus bereit, entsprechende Opfer 
auf sich zu nehmen. Hier handelı es sich um eine Aufgabe, 
die dem ganzen Volke gestellt ist. Aber um ein Höchstmass 
von Gerechtigkeit kommt auch eine noch so opferreiche Fi- 
nanzreforın nicht herum. Auch bei aller gebotenen Rücksicht 
auf die Dringlichkeit einer Verständigungslösung gibt es 
hier eine Grenze, die zu überschreiten wie ein Verrat an der 
eigenen Sache, ja gegenüber dem Sinn und Geist der gan- 
zen Bundesverfassung wirken müsste. Schon mit ihrer Be- 
reitschaft, einer modifizierten allgemeinen Umsatzsteuer zu- 
zustimmen, bringen die Konsumentenorganisationen ein 
Opfer, das ein gewiss beachtenswertes Verständnis für die 
heutige Zwangslage unserer Staatsfinanzen zeigt. Darüber 
hinaus jedoch noch den Verzicht auf elementare Grundsätze 
genossenschaftlichen Handelns, die Zustimmung zu Sonder- 
belastungen zu verlangen, die weder mit den wirtschaftlich 
gerechten steuerpolitischen Voraussetzungen, noch mit den 
Gesetzen der einfachsten Logik in Einklang stehen, das über- 
steigt das moralische Fassungsvermögen unserer Bewegung: 


Das Parlament hat es in der Hand, der Vernunft zum Siege 
zu verhelfen. 
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Dürfen wir bei der heutigen 100 prozentigen Teuerung bauen? 


Aus dem Referat von A. Rotzler, Revisor des V.S.K., an der Winterthurer Tagung der «Arbuko» 


Manche von Ihnen werden sicherlich schon die Scherzfrage 
gehört haben: «Wissen Sie, was paradox ist?» Wir könnten 
uns recht gut vorstellen, wenn jetzt jemand anworten würde: 
«Paradox ist, wenn einer bei der heutigen hundertprozen- 
tigen Teuerung bauen will.» Und darin liegt ein gut Stück 
Wahrheit. 

Wir sind uns doch wohl darüber einig, dass Neuhauten 
heute nur in äussersten Notfällen ausgeführt werden sollen, 
das heisst nur da, wo die Verhältnisse derart zwinzender 
Natur sind, dass mit dem Bau einfach nicht mehr länger 
zugewartet werden darf. Und solche Fälle gibt es, wobei die 
erste, entscheidende für uns die ist, und zwar nicht nur heute, 
sondern zu allen Zeiten, ob die nötigen eigenen und auch 
liquiden finanziellen Mittel in ausreichendem Masse vorhan- 
den sind. Leider ist diese elementarste Erkenntnis sogar an 
massgebender Stelle gar richt etwa immer vorhanden. Hat 
nicht schon dieser und jener Verein sogar in der guten alten 
Vorkriegszeit sich ganz gehörig - 


überbaut? 


Und erst noch jetzt, wo alles doppelt so hoch oder noch mehr 
zu stehen kommt. da heisst es auch doppelt achtgeben. 

Wir wollen an Hand eines ersten Beispiels zeigen, welcher 
Art die auflauchenden Probleme sein können. Solche Bei- 
spiele liessen sich unschwer vermehren. Jeder Fall liegt wie- 
der anders. Man kann aber auch sagen: alles schon da- 
gewesen! 

Nehmen wir an, es handle sich um einen kleineren Verein 
mit zirka Fr. 300 000.— Umsatz. Die finanzielle Lage ist 
heute noch gesund. Die Kosten für die geplanten Bauvor- 
haben und Einrichtungen gehen aber weit über Franken 
200 000.—. Diese Sunnme müsste fast gänzlich durch neue 
!remdgelder finanziert werden. Ein grosser Teil dieser Auf- 
wendungen würde sogar für Umbauten von Wohnungen ver- 
wendet. Die Verwaltungsorgane sind erst vor verhältnismäs- 
six kurzer Zeit neu bestellt worden. In mancherlei wesent- 
lichen Fragen verwaltungs- und buchhaltungstechnischer Na- 
tur herrschen verworrene Auffassungen und Misstände, die 
einer gedeihlichen Verwaltungsarbeit abträglich sind. 

Geschäftlicher Dynamismus und Optimismus in allen 
Ehren. Aber: alles zu seiner Zeit und am rechten Platz, alles 
mit Vernunft, mit Mass und Ziel, besonders bei der heutigen 
Teuerung. Und dazu ist nun einmal 


ohne betriebswirtschaftliche Denk- und Rechenarbeit, vor- 
nehmlich in Finanzierungs- und Renditefragen einfach 
nicht auszukomnen. 


Wäre es bei diesem Verein nicht das einzig Vernünftige, vor- 
erst einmal die erwähnten Mängel zu beheben, den Verein 
mit dem Bestehenden weiter zu kräftigen und voranzubrin- 
gen in einer Weise, dass dereinst ohne grosse Bedenken an 
die Verwirklichung von Plänen in derarligem Ausmass 
geschritten werden kann? Dieses Vorgehen wäre um so mehr 
am Platze, als das betreffende umzubauende Gebäude sich 
einer ausgesprochen guten Geschäftslage befindet und bereits 
einen schönen, geräumigen Laden besitzt. Falls das Unter- 
nehmen diese verhältnismässig grossen Investitionen jetzt 
vornimmt, wird es überimmobilisiert und illiquid. Von der 
Ausführung dieser Projekte ist deshalb heute bei diesem 
Verein dringend abzuraten. 

Zum Kapitel Neubauten im allgemeinen kann man füglich 
einwenden: wer sagt uns mit Sicherheit voraus, dass die 
Baukosten in absehbarer Zeit merklich zurückgehen, dass sie 
stationär bleiben oder, umgekehrt, dass sie noch weiter an- 
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steigen werden. Tatsächlich ist da niemand ein zuverlässiger 
Prophet. Daraus folgt, dass Personen mit der berüchtigten 
spekulativen Ader da nicht das Machtwort haben dürfen. 
Die Liegenschaften der Konsumgenossenschaften gehören 
zur Kategorie der Renditenhäuser und nicht zu derjenigen 
der Liebhaberobjekte. Nun gibt es bei den Renditenhäusern 
ein. man könnte fast sagen zwingendes Gesetz. Dieses Gesetz 
zu beachten, ist jedem Besitzer oder Interessenten, und ins- 
besondere auch den Konsumgenossenschaften, wenn sie sich 
vor Enttäuschungen bewahren wollen, dringend zu empfeh- 
len. Dieser Kategorie und Gesetzmässigkeit möchten wir uns 
in erster Linie zuwenden. Da ist vorerst darauf hinzuweisen, 
dass bei Neuinvestitionen in Anlagevermögen, durch Im- 
mobilien-, Maschinen- und Mobilienanschaffungen, neben 
der Frage der Finanzierung besonders auch diejenige der 


Rendite von grosser. wenn. nicht ausschlaggebender Bedeu- 
tung 


ist. Für einen Privatmann mögen persönliche Liebhabereien 
und Prestigefragen besonderes Gewicht haben; bei einer 
Konsumgenossenschaft hingegen ist diese Rolle rein subjek- 
tiver Werte zu streichen. Wohl können und sollen auch in 
unseren Reihen Hoffnungen und Wünsche zur betrieblichen 
Ausweitung gesunden Ansporn bilden zu Leistungssteigerung 
und gedeihlicher Geschäftsentwicklung. Es ist auch ganz in 
Ordnung, dass die Immobilien und Läden unserer Genossen- 
schaften sich von der möglichst vorteilhaften Seite präsen- 
tieren. Der Platz an der Sonne muss gewahrt und gesichert 
bleiben. Aber dabei gebührt der rechnerischen Seite unbe- 
dingt der Vorrang. Es ist doch so, dass unsere massgeben- 
den Genossenschaftsorgane nicht mit ihren privaten Geldern 
wirtschaften, sondern ausschliesslich mit denjenigen der All- 
gemeinheit. ihrer Genossenschaften und deren Geldgeber. 

Zur Frage der Rendite möchte ich auf den im «Schweiz. 
Konsum-Verein», Nr. 4, vom 24. Januar dieses Jahres er- 
schienenen Artikel verweisen, betitelt «Rentieren Kauf, Um- 
bau oder Vergrösserung einer Liegenschaft?» Darin ist das 
Vorgehen skizziert hinsichtlich: 


1. der Berechnung des neuen Gestehungswertes der Liegen- 
schaft; 

2. der Berechnung und Gegenüberstellung des neuen Brutto- 
ertrages, des alten Bruttoertrages, der Kostenmehr- 
belastung und der durch die Kostenmehrbelastung uner- 
lässlichen Umsatzerhöhungen. 


Ferner ist noch an den ebenfalls bedeutenden und uner- 
lässlichen weiteren Aufwand für neue Ladeneinrichtungen 
zu denken. Dieser Aufwand verschlingt heute ebenfalls hor- 
rende Summen. Dies führt zu preiskalkulatorischen Kosten- 
elementen, welche auch nicht übersehen werden dürfen. 
Denn es ist doch ganz klar, dass auch diese Anlagewerte mit 
der Zeit abgeschrieben werden müssen. Es sind Kosten, die 
im Verkaufspreis der Ware einkalkuliert und wieder herein- 
gebracht werden müssen. 

Vielleicht interessieren Sie einige Angaben über die in 
der Praxis vielfach üblichen kalkulatorischen Kennziffern bei 
Renditenhäusern mit Wohnungen und Läden: 


für Unterhaltskosten: 10—15 % der Mietzinsen oder 1% % des 
Brandversicherungswertes des Gebäudes, gemäss eidgenössischer 
Wehrsteuer. 5 
für Gebäudeabschreibung: zirka 1% des Gebäudewertes für Ge- 
bäude mit Wohnungen und Läden; \ e 
für Verwaltungskosten: 3—5 % der Mietzinsen; 
für Marge der Mietzinsverluste und Leerwohnungsstand: 1 % 
Mietzinsen. is 
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Das Total der Einnahmen aus Mietzinsen soll die laufen- 
den Aufwendungen und Reservestellungen, wie wir sie soeben 
skizziert haben, im mindesten zu decken vermögen. Alle an- 
ders lautenden Berechnungen, die auf das prozentuale Ver- 
hältnis der Mietzinsen zum Kaufpreis hinauslaufen, dürfen 
nur als summarisch bezeichnet werden. Ausserordentlich 
gefährlich halten wir aber für unkritische Kaufliebhaber 
eine Renditenberechnung. in welcher unter Ausserachtlassung 
eines Teils der ständigen Ausgaben mit einer Verzinsung des 
Eigenkapitals von 10 und mehr Prozent operiert wird. — 
Aber auch noch weitere Faktoren. wie die Zinsverhältnisse 
der Fremdkapitalien. die Höhe der Hypotheken, allfällig be- 
stehende Abzahlungsverpflichtungen und ganz besonders die 
Unterhaltskosten. die in der Berechnung ja nur mit einer 
durchschnittlichen Pauschale ausgesetzt werden können, sol- 
len auf ihre Richtigkeit hin genauestens untersucht werden, 
wenn wir Klarheit darüber erhalten sollen. ob die Rendite 
der zu prüfenden Liegenschaft befriedigt oder nicht. 

Ueber die zuverlässige handelsmässige Bewertung einer 
Liegenschaft sei folgendes bemerkt: es bedarf hierzu viel- 
jähriger Erfahrungen und eines unverrückbaren Willens, un- 
ter Ausserachtlassung von Gefälligkeiten einzig und allein 
den realen Handelswert des Objektes zu ermitteln. Eine solche 
Schatzung besteht aus drei Berechnungen. und zwar aus der 


Realwertschatzung, der Ertragswertschatzung und der Ver- 
kehrswertschatzung. 


Zum Kapitel «Preisbildung» einer Liegenschaft: Der Preis 
muss niedriger angesetzt werden. wenn ungünstige Voraus- 
setzungen vorliegen. besonders wenn das Gebäude reparatur- 
und umbaubedürftig ist. sodann bei drohender Verkehrs- 
abwanderung. Krisengefährdung. unsicherer Geschäftslage. 
Höher wird man im Preis gehen dürfen. wenn die Liegen- 
schaft an sünstiger Lage in einem aufstrebenden Quartier 
selezen ist. Es können da noch mancherlei andere Faktoren 
in die Waagschale der Verhandlungspartner gelegt werden. 
Bei all dem darf der Kaufinteressent natürlich nicht Illusio- 
nen erliegen. die ihm unter Umständen recht gefährlich wer- 
den können. Umgekehrt gibt es aber auch heute noch Fälle, 
wo nicht gezögert. sondern rasch zugegriffen werden muss. 
Heute ist der Verkäufer infolge der ganz aussergewöhnlichen 
Verhältnisse auf dem Liegenschaftenmarkt gegenüber dem 
Käufer wohl immer in einer stark überlegenen Position. Bes- 
sere Zeiten abzuwarten kann sich aber nicht jede Konsun- 
genossenschaft leisten, soll nicht wertvoller Boden aussichts- 
reichster Entwicklungsmöglichkeiten. vielleicht für immer, 
verloren gehen. Dabei machen wir aber immer eine solide 
finanzielle Tragkraft des Vereins zur Voraussetzung. 

Was aber dann, wenn in einem Handelsgeschäft das An- 
lagevermögen in einem krassen Missverhältnis zum Eigen- 
kapital steht? — Etwa so: 


Anlagevermögen : Eigenkapital 


9 ıl 


Und wenn da gar noch weitere bedeutende Neuinvestitio- 
nen in Anlagevermögen beabsichtigt sind? Nehmen wir ein- 
mal an, es handle sich um folgende Gegebenheiten. Nach 
erfolgter Neuinvestition von 3 würde die Bilanz folgende 
Struktur aufweisen: 


Aktiven: Passiven: 

Betriebsvermögen... . 5 Fremdkapital. . .... 6 

Anlagevermögen. .... 12 Eigenkapital... ... 1 
17 17 


Die Finanzierung der Neuinvestition würde also ausschliess- 
lich mit Fremdkapital erfolgen müssen, welches aber zudem 
lange nicht als vollständig langfristig zu werten ist, 
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Unser Bauinteressent nun lässt sich in seinen Entschlüssen 
durch folgende Ideen leiten oder. besser gesagt, verleiten: 


1. Anlagewerte seien ihm lieber als Banknoten. (Dabei hat 
er fast kein Geld in der Kasse.) 

2, Der xrossen Gefahr, in welche man sich infolge dieser 
gewaltigen Neuinvestitionen mit Fremdkapital begäbe, sei 
man sich bewusst; das noch weit grössere Uebel sei aber, 
nichts in diesem Sinn zu unternehmen, denn dies würde 
eine derartig einschneidende Behinderung in der rationel- 
len Betriebsgestaltung bedeuten, dass das Unternehmen 
mangels Konkurrenzfähigkeit zum Untergang verurteilt sei. 


Bis zu einem gewissen Grade ist diese Ansicht erklärlich. 
Man darf aber nicht vergessen, dass der Bauinteressent von 
der irrigen und damit verhängnisvollen Auffassung ausgeht, 
dass nur die sofortige Verwirklichung eines umfassenden 
Gesamtprojektes eines kompletten, endgültigen und modern- 
sten Musterbetriebes in Frage kommen könne. Er tut gerade 
so, wie wenn das krasse Missverhältnis zwischen Eigen- und 
Fremdkapital überhaupt keine Rolle spiele. Wie wenn es gar 
nicht darauf ankäme, ob es sich um eigene oder fremde 
Mittel handelt. Im vorliegenden Falle dürfte kein Zweifel 
darüber bestehen, dass dieses Vorgehen viel zu gefahrvoll ist 
und dass für die Lösung des Problems, so aussergewöhnlich 
schwierig und heikel sie auch immer zu bewerkstelligen sein 
wird, nur der folgende Weg beschritten werden kann. Zum 
ersten müssen wir da die grundlegende Einsicht aufbringen, 
dass wir uns die Ausführung des Gesamtprojektes im erwälm- 
ten Sinne heute mangels jeglicher neuer eigenen Mittel auf 
ein Mal gar nicht leisten können. Anstatt einfach alles Alte 
niederzureissen und an dessen Stelle das Gesamiprojekt von 
Grund auf neu erstehen zu lassen, darf ein solch finanz- 
schwaches Unternehmen nur efappenweise vorgehen. Der 
Schuldenberg darf nur so wenig als möglich noch weiter ins 
Riesenhafte anwachsen. Um dieses Ziel zu erreichen, ist für 
die Gebäude unter anderem zu untersuchen, ob und auf 
welche Weise 


mit verhältnismässig wenig kostspieligen, mehr beheljs- 
mässigen Zweckbauten 


für vielleicht die nächsten zehn Jahre ausgekommen werden 
kann. Ferner muss vor allen Dingen genau geprüft werden, 
ob und inwieweit in unserem bereits vorhandenen Immo- 
bilienbesitz solche Objekte vorhanden sind, welcher wir we- 
niger dringend bedürfen als die geplanten neuen Bauten und 
technischen Einrichtungen. Wir sollten dann nicht zögern, 
diese am ehesten entbehrlichen Liegenschaften im notwen- 
digen Umfang abzustossen. Dies kann natürlich nur dann in 
Frage kommen, wenn die für einen günstigen Verkauf er- 
forderlichen Voraussetzungen zutreffen. Solcher Art Trans- 
aktionen und Lösungen können zweifellos entscheidend dazu 
beitragen, eine geradezu rettende Entlastung in unserem 
Finanzbedarf zu schaffen. 

Hingegen darf mit den unerlässlichen Anschaffungen von 
maschinellen Einrichtungen natürlich nicht gekargt werden. 
Etwas anderes ist es wiederum mit den mobilen Ausstattun- 
gen für die Läden. Statt erstklassigen Ausführungen in kost- 
spieliger Aufmachung können nur 


einfache, jedoch gleichwohl solide und zweckmässige 
Standard-Typen 


in Frage kommen. Auf diese Weise könnte der momentane 
Finanzbedarf auf die Hälfte, wenn nicht noch mehr reduziert 
werden. Und damit wäre schon viel erreicht, ohne dass die 
zwingenden Rationalisierungsbestrebungen in ihrer Einwir- 
kung auf den Grad der Wirtschaftlichkeit allzusehr beein- 
trächtigt würden. 

Auch dieses Unternehmen ganz im besonderen muss in 
seinen Entschlüssen von solcher Tragweite daran denken, 
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dass, vielleicht nur allzubald. auch wieder andere, das heisst 
weit schwierigere Zeiten kommen werden, als die heutigen. 
Wie will cs dann durchkommen, ohne allzugrosse Gefahren 
zu laufen, mit seinen sonst allzuriesigen neuen Fixlasten? 
Denken wir nur an die unausweichlichen Aufwendungen zur 
Deckung der Zinsschulden, die Abschreibungen am Anlage- 
vermögen (an den Immobilien, Mobilien, Laden- und ande- 
ren Einrichtungen, Maschinen, Autos, Betriebsinstallationen 
aller Art). Diese Abschreibungen müssen ja noch höher ge- 
halten sein; denn die infolge der gegenwärtigen Teuerung 
aufgeblähten Anlagewerte sollten so rasch als möglich auf ein 
gesundes Mass abgeschrieben werden. Dabei ist es ja gar 
nicht sicher, ob der Umsatz im erhofften Ausmass sich stei- 
gern lässt, in diesem Falle um einige Millionen. Und lassen 
dann die Verkaufspreise eine genügende Spanne übrig, aus 
der alle Unkosten, inkl. die nötigen Anlagenabschreibungen, 
ferner die Rückvergütungen gedeckt werden können? Ver- 
gessen wir ferner nicht, dass die Konkurrenz von solch ver- 
hängnisvollen Investierungs- und Finanzfehlern wahrschein- 
lich verschont ist. Ganz besonders dürfen wir auch die recht 
schwierigen Aufgaben nicht ausser acht lassen, welche das 
Liquiditätsproblem mit all seiner unerbittlichen Konsequenz 
zu lösen aufgibt. Wir kommen nicht darum herum: wir müs- 
sen jederzeit, sowohl bei gutem als auch bei schlechtem Ge- 
schäftsgang das nötige Bargeld aus dem Betrieb herauswirt- 
schaften und bereithalten für die Bezahlung der Zinsschul- 
den. für die Amortisation der Hypotheken. dla: für die wenn 
auch nur quotenmässige Rückzahlung anderer Fremdgelder. 
Is darf auch nie vergessen werden, "worauf Herr Dr. Küng 
schon im August 1937 in seinem Vortrag über «Aufgaben 
und Ziele der Finanzwirtschaft bei den Genossenschaften» 
ganz klar und eindringlich hingewiesen hat. Die darin dar- 
sclegten Grundsätze haben auch heule, ja erst recht, volle 
Gültigkeit. So führte Herr Dr. Küng schon damals bezüglich 
der Depositengelder der Konsumgenossenschaftsnitglieder 
u.a. aus: 


«Diese Depositengelder laufen maximal I bis 3 Monate. 
Auch ein Konsumverein muss damit rechnen, dass je nach 
Umständen diese Gelder innerhalb dieses Termins zurück- 
gefordert werden können, wenn auch zu sagen ist. dass die 

innere Verbundenheit zwischen Verein und Mitglied im 

allgemeinen grösser ist als die zwischen Banken und Ein- 

legern.» 
Soweit Herr Dr. Küng. 

Es ist wirklich nicht von ungefähr. dass das Verhältnis der 
Aktiven zu deren Flüssigkeit und Realisierungsmöglichkeit 
bzw. zur Liquidität und Solvabilität mit einem zutreffenden 
Worte 


der Lebensnerv einer Unternehmung 


genannt worden ist. Es sind zwei Gespenster, die zur Wirt- 
schaftlichkeit mahnen: die Deckungsunmöglichkeit der Schul- 
den und die Zahlungsunfähigkeit. 


Zum Kapitel Mobilieninvestitionen vesumieren wir: 


Es sollte nicht vorkommen, wie es sich aber leider in der 
Praxis schon gezeigt hat, dass bedeutende Anschaflungen an 
Ladeneinrichtungen, Mobilien, Autos, Maschinen in grossem 
Ausmass gänzlich mittels mehr oder weniger kurzfristigem 
Fremdgeld finanziert werden. 

Es darf auch nicht sein, dass bei ausgesprochenen pre- 
kären Vermögensverhältnissen nur das Beste und Schönste 
und somit nur das Teuerste in grossem Ausmass angeschafft 
wird. Es darf nicht Fälle geben, wo viel zu tief in den Kredit- 
beutel gegriffen wird, wo doch einzig die einfache, aber des- 
wegen in keiner Weise weniger solide, weniger saubere und 
minder zweckmässige Ausführung hätte in "Frage kommen 
dürfen. Es ist unbedingt zu vermeiden, dass man sich an ver- 
antwortlicher Stelle niemals ernstlich darum bemüht, weitaus 
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günstigere Konkurrenzofferten einzuholen, gründlich zu stu- 
dieren, zu erwägen und zu vergleichen. 

Ich möchte noch auf einige der wichtigsten betriebswirt- 
schaftlichen Grundsätze zu sprechen kommen hinsichtlich 
der Beziehungen zwischen Vermögen und Kapital, der Höhe 
und Zusammenselzung des Kapitals, unter besonderer Be- 
rücksichtigung der für Neuinvestitlionen in Anlagevermögen 
massgeblichen Gesichtspunkte: 


«Je grösser das Risiko und je grösser das Anlagever- 
mögen, um so grösser muss das Eigenkapital im Verhält- 
nis zum Fremdkapital sein.» 


«Das Eigenkapital und die langfristigen Schulden soll- 
ten mindestens so gross sein wie das Anlagevermögen.» 


Je niedriger der Betrag der fremden Mittel im Verhaält- 
nis zu den eigenen Mitteln, desto solider und gesicherter 
ist ein Unternehmen. Liegt ein umgekehrtes Verhältnis vor, 
so ist dies ein Zeichen der Unsicherheit und Unsolidität. 
Die Grenze nach unten ist der Mangel jeglicher fremder 
Mittel; die Grenze nach oben etwa die Gleichheit der [rem- 
den und eigenen Mittel.» 


«Je mehr Kapital in Betriebswerten statt in Anlagewer- 
ten verwendet ist. desto wirtschaftlicher ist das Unter- 
nehmen geleitet. Doch hängt der Masstab zwischen der 
Höhe beider von der Art des Unternehmens ab. Es sollen 
die Anlagewerte jedoch möglichst nicht überwiegen. sofern 
es sich nicht um ausdrückliche Anlagebetriebe handelt.» 


Je mehr Anlagevermögen in einem Unternehmen für die 
Produktion und den Absatz verwendet werden muss, desto 
konjunkturempfindlicher wird das Unternehmen. 

Eine alte Faustregel. die in vielen Fällen das Richtige trifft. 
besagt, dass das Umlaufsvermögen das Eineinhalbfache des 
kurzfristigen Fremelkapitals betragen soll, dass also Eigen- 
kapital oder langfristiges Fremdkapital noch zur Deckung des 
Umlaufsvermögens dient. Selbstverständlich lässt sich hier 
die Grenze nicht schematisch ziehen. Auch ist das ganze Pro- 
blem einer exakten Lösung nicht zugänglich. Man kann, wenn 
man auf dem Boden der Praxis bleiben will, nur die groben 
Umrisse erkennen. 

Besser und zutreffender könnte man das Wesentliche der 
uns beschäftigenden Probleme gar nicht zusammenfassen, als 
dies in dem von Herrn Dr. Max Weber. Präsident der Ver- 
bandsdirektion. in seinem an der diesjährigen Delegierten- 
versammlung in Interlaken gehaltenen Referat geschehen ist. 
Der betreffende Abschnitt über das Finanzierungsproblem 
lautet: 


«Die Erhöhung der Warenlager und die Investitionen in 
Umbauten, neuen Läden oder gar in neuerstellten Wohn- 
häusern, Bäckereien, Kaufhäusern haben für viele Vereine 
Finanzierungsschwierigkeiten geschaffen. Nun herrschtviel- 
fach die Meinung vor, der Verband und die Zentralbank 
seien ohne weiteres dazu da, um den Vereinen die für Neu- 
investitionen benötiglen Mittel zu beschaffen. Gewiss wol- 
len Verband und Bank den Vereinen helfen. Aber jede 
Konsumgenossenschaft muss auch für sich selbst eine ge- 
sunde Finanzpolitik betreiben. Was heisst das? Es müssen 
genügend eigene Mittel vorhanden sein, um die Erweite- 
rungen in gesunder Weise zu finanzieren in Verbindung 
mit der Zentralbank. Bei manchen Vereinen hat man die- 
sem Problem viel zu wenig Beachtung geschenkt. Die Be- 
anspruchung von vermehrten Krediten für erhöhte Waren- 
lager und neue Anlagen auf der ganzen Linie hat überdies 
zu einer gewissen Anspannung der für unsere Bewegung 
verfügbaren Kapitalien geführt, so dass sich auch in un- 
serem Sektor ähnliche Erscheinungen zeigten wie in der 
übrigen V olkswirtschaft. Wir erwarten deshalb von den 
Vereinen, dass sie Hand in Hand mit der Erweiterung 
ihrer Betriebe und ihrer Geschäjtstätigkeit auch ihre eigene 
finanzielle Basis verstärken.» 
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Und weiter: 

«Es handelt sich also darum. dass jede einzelne Genos- 
senschaft die nötige Liquidität besitzt. das heisst. dass für 
die festen Anlagen auch lang gebundene, vor allem eigene 
Mittel vorhanden sein müssen "und dass in der Hauptsac "he 
nur Betriebsmittel durch Bankkredite jinanziert werden. 
Gefährlich ist es. bei den heutigen teueren Preisen grosse 
Neuinvestitionen mit [remdem Kapital zu jinanzieren, weil 
bei rückläufigen Baukosten bedeutende Abschreibungen 
nolwendig sind. die man aber nur mit eigenen Mitteln vor- 
nehmen kann.» 


Diese Ausführungen lassen die ausserordentliche Dringlich- 
keit und Bedeutung dieser Prohleme erst recht im grellsten 
Lichte erscheinen. Wir wollen hoffen. dass diese ernsten Er- 
mahnungen überall gehört. verstanden und hefolgt werden. 
Das liegt im allergrössten Interesse der ganzen Bewegung. 
zum Wohle der Bevölkerung des ganzen Landes. 

Eines der unerlässlichsten Hilfsmittel in diesen Bestrebun- 
gen ist die Buchhaltung. Wir könnten nicht treffender deren 
erossen Wert als unentbehrliches Instrument zur Lösung der 
dem Buchhalter auch hier gestellten Aufgaben der Kalkula- 
tion. des Budgets und der Planung charakterisieren als durch 
das Wort unseres berühmten Altmeisters und Pioniers, Prof. 
Dr. Johann Friedrich Schär: 


«Die Buchhaltung ist die untrügliche Richterin der Ver- 
gangenheit. die nomwendige Führerin der Gegenwart und 
die zuverlässige Ratgeberin der Zukunft jeder Unter- 
nehmung.» 


Von den Schwierigkeiten der Arbeit 
bei den deutschen Konsumgenossenschaften 


Die Grösse und Bedeutung der von den Redlichen Pio- 
nieren von Rochdale aufgestellten Grundsätze liegt in ihrer 
Einfachheit. Das dürfte mit ein Grund sein. der zu der Aus- 
breitung der Gemeinschaftsbewegung über fast die ganze 
Welt beigetragen hat. So erfreulich die bisher erzielten Fr- 
gebnisse der Verbreitung und Anwendung genossenschafis- 
wirtschaftlicher Grundsätze auch sein mögen. so ist doch 
jeder Kenner der Verhältnisse nicht im Zweifel über die 
noch zu leistende Arheit. wenn die Bewegung nicht zum 
Stillstand kommen. sondern inımer weitere Kreise der Bevöl- 
kerung in den verschiedenen Ländern der Erde umfassen 
soll. Zu dieser Arbeit gehört in erster Linie die Erziehung, 
die sich zwar den Gegebenheiten jedes einzelnen Landes an- 
passen muss. die aler in keinem Stadium der Entwicklung 
abreissen darf. 

Wird diese Notwendigkeit schon in jenen Ländern ver- 
spürt. die das Glück hallen, von den verheerenden Folgen 
des Weltkrieges verschont zu bleiben. so besonders aber 
dort. wo — wie in Deutschland — nicht nur die Folgen des 
Krieges an sich wieder beseitigt werden müssen, sondern es 
auch gilt. die Nachwirkungen jenes Ungeistes zu überwin- 
den. den das Nazitum hervorgebracht hat. Zwölf Jahre hat 
das deutsche Volk in geistig dumpfer und stumpfer Resi- 
gnalion dahingelebi. Erst allmählich fängt es an zu lernen, 
sich gleichsam seelisch und geistig umzupflügen, um neuen 
Erkenntnissen, neuen Einsichten Platz zu machen für das, 
was für sein künftiges Leben erforderlich ist. 

Der Aufgabe der demokratischen Umerziehung sind die 
deutschen Konsumgenossenschaften wenigstens zum Teil ent- 
hoben. Trotz aller persönlichen bitteren Erlebnisse und wirt- 
schaftlichen Schädigungen während der Zeit des Naziregimes 
sind die bis 1933 aktiven Genossenschafter sich stets des 
rechten Weges bewusst geblieben. Darum konnten sie auch 
sofort nach dem Zusammenbruch an die Arbeit gehen und 
mit dem Wiederaufbau ihrer durch die Nazis zerstörten Or- 
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ganisationen und Einrichtungen beginnen. Diese Aufgahe ist 
nicht leieht und verschieden schwer je nach dem Grad dei 
materiellen Zerstörungen und geistigen Verheerungen. Eines 
Bern daher nieht übersehen: Nach. den E 'rlebnissen 
während der Nazizeit sind viele Menschen in Deutschland 
skeptisch geworden. Bevölkerungsschichten, die sich früher 
auf vente Gebieten des sozialen l.chens zu gemein- 
samer Arbeit zusammenlanden, sind en dersccie 0 
und selbst dort. wa sich früher die Menschen durch die 
eleiche Ueherzeusung verbunden fühlten, bestehen Lücken, 
be zu schliessen eine mühevolle tägliche Kleinarheit er- 
fordert. Das gilt sowohl im allgemeinen wie für die Konsum- 
senossenschaften im besonderen. 

So gross und erfreulich. um nicht zu sagen bewunderns- 
wert der lan vielfach auch ist, mit welchem nach der Kapi- 
tulation 1945 die älteren Genossenschafler an die Arbeit 
gegangen sind, so gross sind nicht selten auch, wenigstens 
zur Zeit noch. die Gleichgültigkeit und Zurückhaltung eines 
Teiles jener Schichten der Bevölkerung. deren wirtschaft- 
liche Lage zu heben in erster Linie das Bestreben der Genos- 
senschaftsbewegung ist. Interessant dürfte hierbei der Hin- 
weis sein, dass — gemessen an der Zahl der Mitglieder der 
Gewerkschaften — die Zahl der Mitglieder der Nonsum- 
genossenschaften weit zurückstehl. So gibt es z.B. in Flam- 
burg zurzeit über 200000 sewerkschaftlich Organisierte, 
während die einstmals wegen ihrer vorbildlichen Genossen- 
schaftsarbeit über Deutschlands Grenzen hinaus bekannte 
Konsumgenossenschaft «Produktion» es nach der Napitula- 
tion erst bis rund 40.000 Mitglieder gebracht hat. Und so 
wie in Hamburg ist es noch vielerorts. Wie erklärt sich das? 
Nun. die Grösse und Bedeutung der Konsumgenossenschafts- 
bewegung gründet sich nicht nur auf ihre wirtschaftlichen 
Vorteile und Erfolge. sondern nicht zuletzt auch auf die 
sittliche Idee einer Erneuerung des wirtschaftlichen und 
sozialen Zusammenlebens. Im jetzigen Deutschland aber. wo 
die früheren Arbeitsplätze zum Teil vernichtet. wo die Fami- 
lien vielfach auseinandergerissen und oftmals kein Familien- 
lied vom anderen etwas weiss und die Sorge um das Wie- 
derfinden der Angehörigen das Denken und Fühlen der 
Menschen täglich neu beunruhigt, müssen auch die seelischen 
Voraussetzungen für eine solche Zusammenarbeit erst nach 
und nach wieder geschaffen werden. Was das bedeutet. ver- 
mag der voll zu ermessen, der selbst in solcher Lage sich 
hefunden hat. Viele. denen eine fesibegründete Ueberzeu- 
gung von dem Gang der geschichtlichen Entwicklung fehlt. 
müssen erst lernen. sich in ihre neue Lage hineinzufinden 
und von der Klage um das Verlorene frei zu machen, um 
neue Lebenszuversicht gewinnen zu können. 

Zu dieser seelischen Bedrückung der Menschen kommen 
noch die zurzeit anormalen wirtschaftlichen Verhältnisse, 
unter denen gerade jene Erwerbsschichten am meisten zu 
leiden haben. aus denen sich die Mitgliedschaft der Kon- 
sumgenossenschaften hauptsächlich zusammensetzt. Wenn 
eiwas einen Lrefflichen Anschauungsunterricht für die Not- 
wendigkeit der Anwendung genossenschaftlicher Grundsätze 
ba so ist es das Durcheinander, das heute im deutschen 
Wirtschaftsleben besteht. Die Zügel- und Rücksichtslosig- 
keil, mit der heute in Deutschland hinsichtlich der Preis- 
gestaltung die auf die Privatwirtschaft eingestellten Kreise 
verfahren, ist derart. dass es selbst Vertretern dieses Wirt- 
schaftssystems zu bunt wird. Kann die Lage schärfer ge- 
kennzeichnet werden, als durch jene Aeusserungen des Prä- 
sidenten einer Handelskammer, der vor der versammelten 
Kaufmannschaft erklärte, dass er die rücksichtslose Aus- 
nutzung der Gewinnchancen, wie sie sich insbesondere nach 
der Währunsgreform gezeigt habe, nur als Freibeulertum be- 
zeichnen könne? 

Die Wirkungen 


solcher Methoden der wirtschaftlichen 


Freiheit auf den Verbraucher zeigen sich darin, dass seine 
Hoffnung auf die Wiederherstellung von Treu und Glauben 
Hier- 


im Wirtschafisleben immer wieder erschüttert wird. 


gegen anzukämpfen wird den Konsumgenossenschaften zum 
Teil dadurch erschwert, dass inleressierte Wirtschaftskreise 
stets aufs neue bemüht sind, die Konsumgenossenschaften 
bei der Zuteilung von Kontingenten. bei Imporlquoten usw. 
zu benachteiligen. Denn es besteht kein Zweifel darüber, 
dass wenn die Konsumgenossenschaften und ihre Grossein- 
kaufsgesellschaft jene Warenmengen zur Verfügung bekom- 
men würden, die sie benötigen, auch die Preiswillkür sich 
nichl so austoben könnte, wie es zum Schaden der Verbrau- 
cher tatsächlich geschieht. 

Die Aufklärungsarbeit der Genossenschaften wird jetzt. 
nachdem ihnen das seinerzeit durch die Nazis gerauble Ver- 
mögen durch die Militärbehörden wieder zurückgegeben 
worden ist, in verstärkten Masse fortgesetzt, und wir sind 
gewiss, dass die Erfolge dieser Tätigkeit nicht ausbleiben 
werden. or 


Der Detaillist im stillen Kämmerlein 


Das «stille Kämmerlein» ist gewöhnlich der Ort. wo wir 
am ehrlichsten mit uns selbst werden. Hier können Schein 
und Pose nicht mehr auf Erfolg rechnen. Die Wahrheit tritt 
nahe. ganz nahe an uns heran. Man sieht die Dinge wie sie 
sind. Die Selbsterkenntnis kommt zu ihrem Recht. Draussen 
im Alltag, im «Kampf» musste sie immer wieder unterliegen, 
halte gar keine Zeit, sich zu regen. 

Wir danken dem «Lebensmittelhandel». dass er uns in das 
«stille Kämmerlein» eines Detaillisten eintreten lässt. Wir 
tım es ohne Misstrauen. das heisst durchaus im auch uns 
verpflichtenden Bewusstsein, dass Ehrlichkeit mit Vertrauen 
beantwortet werden muss. Merkwürdig, wie auf solcher 
Ebene und in solcher Atmosphäre Allerweltsprobleme auf 
ihren bescheidenen inneren. tatsächlichen Gehalt reduziert 
werden, wie sich hinter dem Nebel der wirtschaftspolitischen 
Demagogie, der sich da und dort zu kaum übersteigbaren 
Wällen verdichtet hat. plötzlich Gefilde auftun, auf denen es 
sich ohne solche künstliche Nebel leben lässt. auf denen man 
die fast selbstverständliche Entdeckung macht. dass Platz für 
alle, sogar für die so missliebigen Konsumgenossenschaften, 
da ist. dass der Nachbar gar nicht so schlimm ist. son- 
dern ein im Grunde willkonımener Ansporn, der den eigenen 
Leistungen recht gultut. — Solche Eindrücke bekräftigen 
gewiss die folgenden Ausführungen im genannten Blatt 
(Hervorhebungen von uns): 

«Die verantwortungsvolle Aufgabe des Detaillisten recht- 
fertigt es nun ganz besonders, dass wir uns alle anlässlich 
des Jahreswechsels einen Augenblick in unser stilles Känı- 
merlein zurückziehen, uns auf uns selbst und unsere Auf- 
gabe besinnen und auf den zurückgelegten Weg blicken und 
uns, wo es not tut, selbst am Wickel nehmen, und dass wir 
die Richtung, die im kommenden Jahr einzuschlagen uns 
richtig scheint, ruhig und entschlossen mit unserm geistigen 
Kompass festlegen. 

Mit Befriedigung und Dankbarkeit dürfen wir fesistellen, 
dass die wirtschaftlichen Bedingungen für den Detailhandel 
auch im vergangenen Jahr recht befriedigend waren. Unsere 
Befürchtungen haben sich als unbegründet oder doch als 
übertrieben herausgestellt. Gestehen wir uns dies in aller 
Offenheit zu, und ziehen wir daraus die Lehre, dass wir 
besser lun würden, die Zukunft nicht in düsteren Farben zu 
malen, welche uns nur die Sicht (rüben und uns in unsern 
Entschlüssen unfrei machen, sondern vor allenı das Positive 
herauszuschälen, um uns daran zu begeistern und Ansporn 
zu holen. Der Hemmnisse gibt es dann gewiss noch genug. 


= 


Wie niederschmelternd erst hat uns die Gründung einer 
Konsumgenossenschaft und die Eröffnung eines ersten Kon- 
sumladens in unserer unmittelbaren Nähe getroffen! Wir 
haben es zwar kommen sehen, letztes Jahr, und haben ent- 
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mutigt und verbittert über unser Schicksal unsere Fahnen 
auf Halbmast gesetzt. Und nun — hat es sich gezeigt, dass 


es nicht so schlimm war. Aber klar steht es heute vor unserm 
geistigen Auge, dass die Einbusse, die wir doch erlitten 
haben, eindeutig auf unser Schuldenkonto zu buchen ist unter 
dem Oberlitel «Selbstverschulden». Mit dem im Negativen 
sich ergehenden Kopfhängertum, mit Schimpfen und Jam- 
mern ist der Konkurrenz nicht beizukommen. Wie unbedeu- 
tend erscheint nun plötzlich diese Neugründung, die uns 
vorher als eine Sturmflut die Sicht auf das Mögliche genom- 
men hat, nachdem wir privaten Lebensmitteldetaillisten un- 
serer Ortschaft die alten kleinen Eifersüchteleien unterein- 
ander zu begraben oder wenigstens hintan zu stellen verstan- 
den haben. nachdem wir zusammengesessen sind und ein- 
gesehen haben, dass unsere Probleme und Nöte auch die Pro- 
bleme und Nöte unseres Standeskollegen sind, dass ihn der 
Schuh akurat am gleichen Ort drückt wie uns. Und wie klein 
war doch der Schritt von diesem Verstehen und Erkennen 
zur gegenseitigen Zusammenarbeit, zur gegenseitigen Mithilfe 
in der Lösung der Fragen und Probleme!» 


Der VOLG im Jahre 1948 


* Der Ferband ostschweizerischer landwirtschaftlicher Ge- 
nossenschaften (V.O.L.G.). Winterthur, dem 343 Genossen- 
schaften aus 11 Kantonen der Zentral- und Ostschweiz 
angehören, setzte 19:18 für Fr. 123 885 000 Waren um gegen 
Fr. 124585000 im Jahre vorher. Davon waren landwirt- 
schaftliche Hilfsstoffe (Kunstdünger, Kraftfuttermiltel und 
Sämereien) 37.91 Millionen (38.76). Haushaltswaren 51,28 
(50,78) und Landesprodukte (Obst, Süssmost. alkoholfreier 
Traubensaft. Dörrprodukte, Wein. Kartoffeln, Gemüse, Heu 
und Emd, Stroh, Bienenhonig, Eier usw.) 31,70 (35.0:+) 
Millionen Franken. Der Getreideverkehr sowie die Ueber- 
nahme von Oelsaaten. die im erwähnten Umsatz nicht in- 
begriffen sind, beliefen sich in der gleichen Zeit auf 
Fr. 1::196 000 (1947 Fr. 19 728000). Totalumsatz somit 
138,38 Millionen Franken. Der Reinertrag wird verwendet 
zu ausserordentlichen Abschreibungen und zur Ausrichtung 
einer Rückvergütung von Ir. 435000 an die Genossen- 
schaften. Fr. 56 000 werden auf neue Rechnung vorgetragen. 


Lob der genossenschaftlichen Offenheit 


In der welschen Spezereihändler-Zeitung, dem «Journal 
des Epiciers suisses», wird der Abdruck eines Teiles des im 
«Cooperateur Suisse» erschienenen Berichtes über eine 
welsche Verwalter-Tagung u. a. mit folgenden Worten 
eingeleitel: 


«Wir beschränken uns im allgemeinen auf die Prüfung 
der Verhältnisse in unseren eigenen Reihen und vergessen. 
was man von der Konkurrenz lernen kann. Den Konsum- 
genossenschaften gebührt die Anerkennung, dass sie ihre 
geschäftlichen Angelegenheiten oft vor den Augen der 
Oeffentlichkeit behandeln. Lasst uns daraus Nutzen ziehen 
und sehen, was im andern Lager vor sich geht.» 


— eine gewiss zu beachtende Anerkennung des genossen- 
schaftlichen Verhaltens, das die Vorteile der genossenschaft- 
lichen Wirtschaftsweise nicht einem beschränkten Kreis von 
Mitgliedern sondern der gesamten Konsumenlenschaft zugute 
kommen lässt. 


Seine Zeit nicht nur ausfüllen, sondern er füllen. 


Zeit ist Geld, sagen sie. Nein, Zeit ist mehr, Zeit ist Leben. 


Leben heisst. sein Schicksal erkennen und es erfüllen. 0. 


En: 


. 
u 
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zu 


Verschiedene Tagesfragen 


Wohnungsbau- und Mietzinspolitik. Eine für den Kanton Zürich 
eingesetzte Expertenkommission kam u.a, zu folgenden Schlussfolge- 
rungen: Re 

1. Auf lange Sicht beurteilt. muss wieder der selbstragende Woh- 
nungsbau verwirklicht werden. Das bedeutet. dass früher oder später 
sowohl die Mietpreiskontrelle wie die allgemeine Subventionierung 
der Wohnungsbaus in Wegfall kommen müssen, 

>. Die Notlage auf dem Gebiete der Wohnungswirtschaft lässt sich 
nieht ausschliesslich durch regionale Massnahmen der Kantone lıe- 
heben, Vielmehr muss die gesamtschweizerische Wirtschaftspolitik 
‚ureh koordinierte Massnahmen. insbesondere auf dem Gebiete der 
Mietpreispolitik und des Mietnotrechtes die erforderlichen Voraus- 
setzungen schaffen. R 

3. Die radikale Massnahme der völligen Freigabe der Mietpreise 
kann gegenwärtig nicht verwirklicht werden. 

4. Als Nahziel der Wohnbaupolitik hat die müglichst rasche Be- 
hebung der Wohnungsnot zu gelten. Es handelt sich darum. in drei 
bis fünf Jahren einen Wahnungsbestand zu erreichen, der es erlaubt. 
auf dem Wohnungsmarkt wieder die Funktion von Angebat und 
Nachfrage spielen zu lassen. 

5. Will man den Fehlbedarf in längstens fünf Jahren. das heisst 
his Ende 1953. decken, sa müssten bei gleiehbleibenden wirtschaft- 
lichen Verhältnissen jährlich 3300 bis 3600 Wohnungen gebaut 
werden. 

6. Angesichts der gegenwärtigen Wohnunzsnot und Baukosten- 
verteuerung kann zurzeit noch nicht auf die Fortführung der Muss- 
nahmen zur Förderung des Wohnungsbaus verzichtet werden. — Die 
weiteren Massnahmen haben jedach dem Umstand Rechnung zu tra- 
gen. dass tiefere Baukasten zu erwarten sind. 

7. Im gegenwärtigen Zeitpunkt erscheinen Subventionen höchstens 
noch in dem Umfange vertretbar. als sie einer Verbilligung um den 
voraussichtlich verlorenen Bauaufwund entsprechen. Die Kommission 
schätzt diese Quote auf etwa 20 Prozent der zegenwärtigen Ban- 
kosten. 

8 Neben oder zum Teil an Stelle der Subventionen ist im Sinne 
einer schmiegsameren Ordnung das Durlehen zu setzen. Amortisation 
und Verzinsung solcher Darlehen konnten anfänglich noch gestundet 
beziehungsweise aus laufenden Mitteln der öffentlichen Hand be- 
zahlı werden. Mit dem Ansteigen der Mieten hätten die Darlehens- 
nehmer diese Lasten schrittweise selbst zu übernehmen. 

Es besteht ferner die Möglichkeit. durch kleine Beiträge i fonds 
perdu und ergänzende Erleichterung der verbleibenden Lasten einen 
Anreiz zum Wohnungsbau auch für leistungsfähigere Schichten aus- 
zulasen. Dadurch Jiesse sich mit geringeren Mitteln ebenfalls zusätz- 
licher Wohnraum beschaffen, 

Sowohl die Herabsetzung der Subventionen wie die Ersetzung der 
Beiträge durch Darlehen wird sich als beträchtliche Einsparung üf- 
fentlicher Mittel auswirken, 

In der Endphase der Wohnbausubventionierung ist ferner zu prü- 
fen, ob nicht die interessierten Gemeinden und Unternehmungen zu 
besonderen Leistungen veranlasst werden können. 

Es ist auch den technischen. organisatorischen und administrativen 
Möglichkeiten zur Herabsetzung der Baukosten alle Aufmerksamkeit 
zu schenken. Dazu eehören zum Beispiel: Befolzung und Förderung 
möglichst sparsamer und einfacher Bauweise: freiwillige Vereinba- 
rungen über die Auslösung von Bauvorhaben zwischen der öffentlichen 
Hand. der Industrie und dem Baugewerbe: steuerpolitische Mass- 
nahmen hinsichtlich der Rückstellungen für zukünftige Erneuerungs- 
bauten der privaten Wirtschaft. 


Die Aussichien im Detailhandel. Die Schweizerische Kredit- 
anstalt schreibt: <Im Detailhandel sind die Umsätze in der Zeit vom 
Januar bis Oktober wieder um nalıezu 10%, über die in der Ver- 
leichsperiode des Vorjahres erreichten Ziffern gestiegen. Das ist um 
so hemerkenswerter. als die Teuerung. gemessen am Index der Lebens- 
haltungskosten, nieht mehr weiter fortgeschritten ist. Die Umsatz- 
vermehrung entfällt jedoch zum überwiegenden Teil auf die Entwick- 
lung in den ersten sieben Monaten. wohei das Geschäft namentlich 
im Juli, gefördert durch Ausverkäufe, eine besonders kräftige Bele- 
bung erfahren hatte. Seither bewegen sich die Umsätze nur noch 
unwesentlich über dem Niveau von 1947. Was die Verkäufe in den 
einzelnen Markigebieten anbelangt. so gestalteten sich die Verhält- 
nisse recht uneinheitlich. Während der Sektor der Nahrungs- un. 
Genussmittel aus der völligen Aufhebung der Rationierung und der 
vermehrten Neigung des Publikums zu Vorratskäufen zu profitieren 
vermochte, war der Alatz in allen Artikeln des Wohnhedarfs, in 
einer Reihe von Textilwaren — soweit sie nicht von der Mode be- 
günstiet werden — und in Schuhen rückläufig, nachdem der Nach- 
holbedarf. der sich in der Zeit des Warenmangels angestaut hatte, 
nun gedeckt zu sein scheint. Bei einzelnen Erzeugnissen, wie nament- 
lich bei verschiedenen Textilien und Teppichen, lassen auch die oft 
ledeutenden Preiskonzes-ionen die Verkaufswerte geringer erschei- 
nen. In der gleichen Kichtung wirkte die Erweiterung des Assorti- 
ments mit Artikeln in tieferen Preislagen, die wieder mehr verlangt 
wurden. Dagegen fanden die sog. Luxusgüter, wie Uhren, Bijouterie 
und hochwertige Lederwaren, weniger leicht Käufer. Wenn auch 
damit zu rechnen ist, dass diese Tendenzen anhalten und sich mög- 


licherweise noch verschärfen werden, so bestelt im Detailhandel 
doch kein Anla pessimistisch in die Zukunft zu schen. Bei den, 
trotz z.T. erheblichen Abschreibungen. im Verhältnis zum Umsatz 
durchschnittlich nach überhöhten Lagerbeständen müssten weitere 
massive Preissenkungen allerdings ungünstige Rückwirkungen auf 
die Unternehmen haben. 


Zusammenlegung der Einkaufskraff privater Detaillisten. Der 
Zentralausschuss des Verbandes der Lebensmitteldetaillisten gelangte 
s dem «Lebensmittelhandel» — an seiner Jahresschlussitzung 
zu folgenden Fesistellungen: «Detaillisten mit kleinem Umsatz werden 
nieht darum herumkommen, durch Zusammenlegung ihrer Einkaufs- 
kraft mit andern Berufskollegen gemeinsam ein Einkaufsvolumen zu 
erreichen. das billigstmöglichen Einkauf garantiert. Auf ein Ent- 
gexenkommen seitens unserer wirtschaftlichen Gegner zu rechnen, 
wäre jedenfalls verfehlt. Durch gemeinsame Propaganda und die Or- 
ganisierung von Anlässen für die Hausfrau innerhalb des Sektions- 
gwebietes (Ausstellungen. Hausfrauenabende) ist dafür zu sorgen, dass 
wir die Hausfrauen für uns gewinnen. Rührige Sektionen konnten uns 
diesbezüglich über sehr schöne Erfolge berichten. Sicher ist, dass, wer 
den kommenden Kampf bestehen will, sich rühren muss, und dass da, 
wo: die Sektion arbeitet, auch jeder einzelne Detaillist besser «asteht, 
als da, wo nichts geht.» 

— Gilt nicht allein für die privaten Detaillisten! 


Um die Erhöhung des Backlohnes und des Brotpreises. In der 
letzien Ausgabe des «Konsum-Bäckery findet sich folgende erfreulich 
entschiedene Stellungnahme: 

«In der letzien Nummer des «Bäcker und Konditer», offizielles 
Organ des Schweiz. Bäckerei- und Konditorei-Personalverbandes stand 
zu lesen. dass die verantwortlichen Behörden eine Erhöhung des Back- 
lohnes bewilligen würden, sofern das Bäckereigewerbe den Beweis 
zu erbringen vermöge, dass dieser heute ungenügend sei. Wenn wir 
auch der Meinung sind. dass dieser Beweis leicht zu erbringen sein 
dürfte, so denken wir doch an die Worte: «Fir hören die Kunde, 
doch uns jehlt der Glaube». Auf welchem Wege sollte heute eine Er- 
höhung des Backlohnes möglich sein? Soeben wurde («as Stahilisie- 
rungsabkommen um ein Jahr verlängert. Jeder einsichtige Bürger hat 
diesen Beschluss begrüsst. Doch kaum in Kraft, wird die Bevölkerung 
durch steigende Fleisch- und Mietzinspreise aufgeschreckt und ver- 
ärgerl. 

Die Weizenpreise sind wohl am Weltmarkt etwas gesunken, duch 
nicht in dem Ausmass, dass hieraus schon ein Mehlpreisabschlag re- 
sultieren könnte. Die Bundessubventionen für Brot betragen immer 
noch über 100 Millionen Franken pro Jahr; Sie sollen bis 1950 re 
los abgebaut werden. Zur Verbesserung des Backlohnes bleibe also 
nur ein Weg, er heisst: Brotpreisaufschlag. Win solcher, im jetzigen 
Zeitpunkt vorgenommen, müsste dem Fass den Boden ausschlagen 
und dem Stabilisierungsabkommen „den Todesstoss versetzen. Ein 
neues Weltrennen zwischen Preisen und Löhnen würde einselzen, und 
wohin das führı demonstriert unser Nachharland Frankreich schr 
eindrücklich. Wer wollte in der Schweiz die Verantwortung für eine 
solche Entwicklung übernehmen? Nicht den geringsten Anteil Mit- 
schuld möchten wir hier auf unser Haupt laden!» 


Internationale Bekämpfung der 
«Lebensmittelhandel 
gen von uns): 

«Die Gefahr für die Privatwirtschaft in all diesen Staaten (Oester- 
reich. Deutschland, Skandinavien, den Benelus-Ländern und lrank- 
reich), die Schweiz eingeschlossen, besteht in hohen Masse in der 
Pririlegierung der Konsumgenossenschaften und daher in der un- 
gleichen Kampfbasis. Auf diesem Gehiete hat unsere Internationale 
Vereinigung in den kommenden Jahren entscheidende Kämpfe aus- 
zutragen. Nass die Organisationen der westlichen Länder willens sind, 
gemeinsam diesen Kampf zu führen, hat unsere Tagung in Amster- 
dam bewiesen, wo die Delegierten aller in Frage kommenden Län- 
der vertreten waren und ihre Bereitschaft kund getan haben. Unsere 
Aufgabe ist es nun, das Kader für diese Kampfführung in der 
Schweiz weiter auszubilden. Dazu sind wir auf die materielle Hilfe 
aller Vertreter der bürgerlichen Wirtschaft angewiesen.: 

Ausgangspunkt dieser Kampfführung soll wieder einmal die «öst- 
liche Ideologie» sein, gegen die die «bürgerliche» Wirtschaft zu mo- 
bilisieren wäre, und zwar durch Ausbildung von «Kadern», die 
offenbar in erster Linie auf die Konsumgenossenschaften losgelassen 
werden, Was die Aufgabe dieser Kader im einzelnen wäre, das bleibt 
düster. Wahrscheinlich sollen sie in Anlehnung an berühmte Vor- 
bilder mit Steinschleudern ausgerüstet werden. Diese Instrumente 
haben zwar bei solcher Verwendung die unangenehme Eigenschaft, 
dass sie sich gegen die eigenen Köpfe richten. Auch hiefür liefert 
die neueste Geschichte recht überzeugende Beispiele. Auch mit den 
Kassgesüngen, die diese Kader evıl. anheben sollen, geht es ganz 
gleich. Wenn deshalb cıwas gerettet werden soll, so lasse man wirk- 
liche Kader auf die eigenen Betriebe los, Sie hahen hier Ausbau- 
arbeit genug und schaffen so nützlichere Werke — an denen die 
Allgemeinheit gewiss grössere Freude hat; inkl. die «bürgerliche 
Wirtschaft», von der zwar wohl niemand genau weiss, was damit 
gemeint ist, die jedoch zweifellos dann ihre Aufgabe am besten ET- 
füllen kann, wenn nicht der Geist des zerstörerischen Dreinschlagen®» 
sondern der Wille zur Leistung regiert. 


Konsumgenossenschaften. Im 
findet sich folgende Perspektive (Hervorhebun- 


Dünger an den richtigen Ort 


Wer hat es nicht schon in den Berggegenden beachtet: In nächster Nähe der 
Ställe, da grünt es, da schiesst es üppig aus dem Boden heraus, ja oft so, dass 
offensichtlich auf eine Ueberdüngung zu schliessen ist. Wer ist aber in Berg- 
gemeinden nicht auch schon über Güllenpfützen gesprungen, an Misthaufen 
vorbeigekommen, aus denen die wertvolle Flüssigkeit auf die Strasse rann! 
Nützliches, Fruchtbringendes geht hier verloren. Anderseits begegneten wir 
nicht ohne Bedauern und Mitleid schon oft Frauen und Männern, die mühsam, 
Schritt um Schritt, schwer beladen den Mist in Hutten auf dem Rücken an 
höher gelegene Stellen trugen, um auch hier die Bodenkräfte anzuregen, den 
an sich kargen Ertrag zu mehren. Könnte man diese anspruchsvollen, vor allem 
rauen doch kaum zumutbaren und dazu noch sehr zeitraubenden Arbeiten 
nicht einfacher, leichter, rationeller machen? Doch. Aber vorerst kaum überall; 
dafür an manchen Orten, wo die äusseren Bedingungen für die Verwertung 
einiger technischer Fortschritte vorhanden sind. 

Die Patenschaft Co-op schenkte dieser Frage schon seit Jahren ihre Aufmerk- 
sanıkeit. ls war ihr bekannt. dass durch die Beförderung der Gülle mit Hilfe 
eines einfachen Röhrensystems auf bis jetzt kaum oder noch nie bediente 
Aeccker und Wiesen ein ausserordentlich hoher Mehrertrag erzielt werden kann. 
Auf die gleiche Weise wird auch der Mist erfolgreich verwertet; durch reich- 
liche Zuführung von Wasser wird er entsprechend verdünnt und so an Ort und 
Stelle gebracht. Und was noch als besonders angenehm empfunden wird — die 
ganze Verführung des Mistes und der Gülle kann für einen Bauernbetrieb in 
einigen Stunden beendet sein. 

Um die Vorteile einer solchen «Güllenverschlauchung» praktisch zu erproben. 
sind dank der Initiative der Patenschaft Co-op letztes Jahr im Goms (Wallis) 
einige Spritzdemonstrationen durchgeführt worden. Die nötigen Anlagen sind 
in zuvorkommender Weise von der Schweiz. Vereinigung für Innenkolonisation 
und industrielle Landwirtschaft sowie der Firma P. Aecherli AG, Maschinen- 
fabrik, Reiden. zur Verfügung gestellt worden. Die Vorführung in den Paten- 
schaftsgemeinden Ritzingen, Biel und Selkingen ermutigte zur Fortsetzung 
dieses Jahr. Es besteht die Hoffnung, dass es zur Gründung einer Verschlau- 
chungsgenossenschaft kommt — unter Beteiligung des Grossteils der Landwirte 
der betreffenden Gemeinden. So könnte der Weg zu ganz wesentlichen Fort- 
schritten im Ertrag der Aecker und Wiesen und damit auch der Viehhaltung 


geebnet werden. 


Die Bilder von oben nach unten: Der Wagen mit der Pumpe, die die Gülle hinauf an 
ihren Bestimmungsort befördert: der Röhrenwagen: Wasser wird von der Rhone in die 
Grube gepumpt, um hier (nächstes Bild) mit dem Mist zu Gülle verarbeitet zu werden: 
die praktische, Hindernisse leicht bewältigende Leitung. Die Gruppe von interessierten 
Beobachtern umfasst (von links nach rechts) die Herren Direktor Aeller von der Schwei- 
zerischen Genossenschaft für Gemüsebau, Kerzers, Rauch. Ing. agr., in dessen Fländen die 
technische Leitung lag, Grossrat Biederbost. ein emsiger Mitarbeiter der Patenschaft 
Co-op in der dortigen Gegend, sowie’ Bruderer. Ing. agr.. V.S.K. 


j 
j 


I. Die Milch 

Der schweizerische Leser weiss von 
diesem Getränk und nationalen Nähr- 
mittel ja schon reichlich viel, Wir wol- 
len uns hier nur rasch an das Wesent- 
lichste erinnern. 

Milch ist zu annähernd neun Zehn- 
teln Wasser. Von den 12 bis 13 Kilo 
fester Stoffe oder Trockensubstanz. die 
es auf 100 Kilo Milch trifft. entfallen 
aut 4.5 Kilo auf Milchzucker. 3.5 bis 
4 Kilo auf Milchfett und 3.5 Kilo auf 
Eiweisstoffe, vor allem Kasein. Nicht 
ganz 1 Kilo ist mineralische Substanz, 
vorwiegend Kalk und Phosphor. 

Der Milchzucker gehört in der Che- 
mie in die nächste Nähe des Rohr- 
zuckers. Ein Molekül Milchzucker be- 
steht wie das Rohrzuckermolekül aus 
12 Atomen Kohlenstoff. 22 Atomen 
Wasserstoff. 11 Atomen Sauerstoff und 
und der Atomgruppe Hs0 (chemisch 
gebundenes Wasser). Der Aufbau die- 
ser kleinsten Stoffteile ist aber hier gar 
nicht der gleiche wie beim Rohrzucker. 
Auf diese komplizierte Sache können 
wir hier jedoch nicht eintreten. Der 
Milchzucker kommt auch in der Frauen- 
milch vor. dort manchmal bis zu dem 
hohen Anteil von fast 8 Prozent. Das 
Kasein ist, wie schon gesagt. der wich- 
tigste Eiweisstoff der Milch. Daneben 
treten zu viel kleineren Anteilen noch 
Albumin und Globulin auf. Dieses ist 
im Wasser nicht löslich. jenes löst sich 
darin nach der Art und Weise von Leim 
oder Stärke. Beide gerinnen wie das 
Kasein, wenn sie mit Säuren zusammen- 
kommen. Das Milchfett ist wie andere 
Fette. darüber haben wir uns hier schon 
einmal unterhalten. ein Stoff. der aus 
der chemischen Verbindung von Gly- 
zerin mit Fettsäuren hervorgeht. \un 
den vielen in diesem Fett an der Fett- 
bildung beteiligten Säuren seien nur 
die Buttersäure, die Stearin-. die Pal- 
mitin- und die Oelsäure genannt. Die 
letzt erwähnte spielt als ungesättigte 
Fettsäure eine massgebliche Rolle bei 
gewissen Veränderungen der Milch, auf 
die wir noch zu sprechen kommen. 
Das Milchfeit ist in der Milchflüssig- 
keit in der Gestalt winzig kleiner Kü- 
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Milch und Milchprodukte 


gelchen verteilt. von denen Milliarden 
auf eine Tasse Milch gehen. Sie er- 
scheinen allerdings unter dem Mikro- 
skap sehr verschieden gross. Ihr Durch- 
messer bewest sich zwischen 0,0001 
und 0.022 Millimetern. Sie vereinigen 
sich oft zu traubenförmigen Gebilden, 
deren Dasein das Aufsteigen des Fettes 
begünstigt. Das Milchfett enthält auch 
Farbstoffe. solche. die der Tierkörper 
erzeugt. und andere, die aus dem Fut- 
ter stammen. Der goldgelbe Rahm, der 
im Maien die Milch im Topf bedeckt. 
ist ein Abglanz der Weidefluren, auf 
denen sich die Milchkühe nach der 
langen Zeit, da sie weissere Milch lie- 
ferten, wieder tummeln können. Die 
Tiere nehmen in den Blütenköpfen, die 
sie mit dem Gras verschlingen. reich- 
lich gelben Farbstoff auf. Auch andere 
Farbstoffe aus dem Futter sind in der 
Milch nachweisbar, zur beträchtlichen 
Mengen auch Blattgrün (Chlorophyll). 

Kuhmilch ist eine vitaminreiche Nah- 
rung. Sie enthält die Vitamine A, B, 
C. D, von denen das Vitamin A beson- 
ders wichtig ist für die Aufrechterhal- 
tung der Augenfunktionen. 

Die Milch, die der Chemiker unter- 
sucht, ehe sie den Verbrauchern zuge- 
führt wird, kann auch Unreinigkeiten 


und gefährliche Kleinlebewesen ent- 


halten, die unterwegs vom Buter zum 
Melkkessel, im Stall oder sonst irgend- 
wo in die Konsummilch geraten. 
Kranke Kühe sondern Milch ab, die 
schon von Hause aus Bakterien enthält. 
Auf dem Wege über solche Milch kann 
Tuberkulose vom Tier auf den Men- 
schen übertragen werden, wenn solche 
Milch roh oder nicht gut gekocht ge- 
nossen wird. 

In dieser Hinsicht empfiehlt sich Zie- 
genmilch. Sie ist viel seltener tuberkulös 
als Kuhmilch und wird überhaupt we- 
niger leicht von Bakterien befallen als 
diese. Obendrein hal sie noch den grös- 
seren Nährwert. Man weiss ja, wie wert- 
Kuhmilchersatz für die 
kleinen Bergbauern ist. Das meckernde 
Tierchen entfaltet allerdings eine mäch- 
tige und für den Förster zuweilen höchst 
missbehagliche Fresslust. Doch das kann 
man verstehen. Eine Ziege liefert im 
Jahr das Zehn- bis Zwölffache ihres 
Körpergewichtes an Milch. Eine mittel- 
gute Kuh bringt es nicht höher als bis 
aufs Fünf- oder Sechsfache ihres Ge- 
wichts. Es gibt Leute, die die Nase 
rümpfen, wenn sie vor einem Glas Zie- 
genmilch sitzen. Sie hat in der Tat 
manchmal einen etwas herausfordern- 
den Geruch und Geschmack. Dieser ist 
aber kaum merklich, wenn man beim 
Melken sauber verfährt und die Böcke 
nicht hart neben dem Eimer stehen. 

Dr. Kg. 


voll sie als 


Jeder Genossenschaftsladen führt die Genossenschaftsmarke Lioba. 


WEISSWAREN 


Die einzelnen Seiten des Weisswarenkataloges, der die in vielen Ver- 


bandsvereinen bevorstehende Weisswarenaktion so überzeugend unterstützt. 


Vorteile der Selbstbedienung 


® Der Verwalter eines Lebensmittelgeschäftes mit einer 28- 
jährigen Erfahrung berichtet im «Progressive Grocer». dass 
er nur mit der hundertprozentigen Anwendung der Selbst- 
bedienung in seinem Laden das grösste Problem der Spe- 
zereihändler lösen konnte: Bei dem lebhaftesten Verkehr 
wird die Kundschaft doch schnell bedient. sie kann den Ein- 
kauf ohne lange warten zu müssen erledigen. 

Im Selbstbedienunesladen sind immer sehr viele Kunden. 
aber nie ist er überfüllt oder gibt es ein Gedränge. Es wer- 
den auch viel mehr Waren zur gleichen Zeit verkauft. und 
der Verderh der frischen Lebensmittel kommt weniger vor. 
Der Raum im Laden kann vollständig ausgenützt werden. 
und in jeder Abteilung kann eine geschmackvolle Waren- 
ausstellung die Aufmerksamkeit der Kundschaft auf sich 
ziehen. was zum kurzen \erweilen bestimmen wird. 

Dieser Kansas-Iaden enthielt Spezerei- und Fleisch- 
warenabteilungen. Nach der Einführung der Selbstbedie- 
nung erhöhte sich der Wochenumsatz von 5112 S auf 7087 S. 
was einer durchschnittlichen Erhöhung von 31 "u entspricht. 
Die Rezieauszaben blieben gleich wie früher: 13 % des Ge- 
samtverkaufes. Besonders der Fleischverkauf durch Selbst- 
bedienung wurde sorgfältig geprüft — die Steigerung des 
Umsatzes hetrug 35°. Von Woche zu Woche hat der Ver- 
walter Neuerungen eingeführt. wie sie die Praxis forderte. 
Diese ständige Beohachtung des 


Fleischverkaufes mit Selbstbedienung 


ergab die folgenden praktischen Erfahrungen: 


1. Die Käufer hevorzugen die Abwechslung bei den 
Fleischwaren. Stelle deshalb verschiedene Fleischwaren aus. 
Eine grosse Auswahl wird auch grösseren Verkauf zur Folge 
haben. 

2. Beachte fortwährend die Behälter. Lass sie nie halb- 
gefüllt stehen. Nimm die beschädigten vorgepackten Waren 
sofort heraus. Bei sorgfältiger Behandlung werden nur 2 % 
der ausgestellten Waren noch einmal verpackt werden 
müssen. 

3. Der gute Ladenverwalter hält eine enge Verbindung mit 
der Kundschaft aufrecht. Obwohl die Bedienung «von selbst» 
geht. darf sie nie automatisch werden, 


«Es ist die grösste Freude für uns — äusserte sich eine 
befragte amerikanische Hausfrau — dass wir ruhig und un- 
gestört wählen können. ohne die andereu Käufer warten zu 
lassen. Wir können in aller Ruhe überlegen. was einzukaufen 
ist. wobei unser Einkauf doch nicht länger dauert. 

Zu dieser Zeitersparnis kommen noch die ausserordent- 
liche Sauberkeit und hygienische Ausstattung der vorge- 
packten Waren. die von niemandem berührt oder von Flie- 
gen beschmutzt werden. Man hat so das Gefühl, zum ersten- 
mal wirklich reines. unberührtes Fleisch gekauft zu haben.» 

Das Vorpacken für die Selbstbedienung kann den Ausfall 
durch verdorbene oder beschädigte Artikel wesentlich ver- 
mindern. In diesem Kansas-Laden erreichte der Verderb der 
vorgepackten Produkte nur 1%, gegenüber dem früheren 
Ausfall von 6 %. Dieser Unterschied brachte eine Ersparnis 
von 3000 $ in einem Jahre. 


Ur 
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Anpassung an die Verschlechterung des Einkommens 
im Bäckergewerbe 


In der «Sehweiz. Bäcker- und Konditor-Zeitung: ist u.a. zu Jesen 
(Hervorhebungen von uns): 


«Die Jahreswende ist ein passender Moment, um sich Gedanken 
darüber zu machen, was man angesichts der Verschlechterung der 
Einkommensverhältnisse tun soll, Die erste Frage ist natürlich die, 
ob üherhaunt noch damit gerechnet werden kann, dass das Geschäft 
eine Existenzmöglichkeit bietet, Es ist mit Sicherheit anzunehmen, 
dass eine Anzahl Betriebe ausgeschaltet werden, denn das Bücker- 
gewerbe ist stark übersetzt. Das Ausscheiden dieser sogenannten 
Grenzbetriebe. d.h. der Betriebe, die sich nur in guten Zeiten zu 
halten vermögen, ist ein natürlicher Heilunzsprozess. Was nicht lebens- 
fähig ist, soll man nicht mit künstlichen Mitteln am Leben erhalten 
wollen. 

Mit dieser Frage nach den Existenzmögliehkeiten ist die Back- 
lohnfrage eng verbunden. Sie muss eine befriedigende Lösung finden, 
denn selbstverständlich kann man nicht einem ganzen Stande zu- 
muten, zu Bedingungen zu arbeiten, an denen sich zwar Beamte mit 
ihrem gesicherten und tenerungsausgeglichenen Gehalt nicht stossen, 
die aber beim heutigen Stand der Betriebskosten einfach untrazbar 
werden. Ich zweifle also nicht daran, dass die Backlohnfrage geregelt 
wird, denn das Bäckergewerbe hat genügend Argumente für sich. Da- 
zesen glaube ich nicht. dass die kommende Backlohnverbesserung die 
Bäcker ihrer Sorgen endgültig entheben wird. Man wird vielmehr 
wieder rechnen und reehnen müssen, wie es früher einmal der Yall 
war. 

Da taucht die Frage auf. wie man die Ausgaben den rüchläufigen 
Einnahmen anpassen kann. Man wird hei den Privatausgaben an- 
fangen müssen, die vielleicht gar zu stark angewachsen sind. Man ge- 
wohnt sich eben leichter an das Wohlleben als an Entbehrungen. Die 
notwendige Anpassung wird in der Schweiz noch ein schwieriges Pro- 
blem werden — beim Staate nieht minder als beim einzelnen. 

Auch hei den Geschäftsausgaben muss eine rücksichtslose Vermin- 
derung angestrebt werden, denn sie dürfen einfach einen gewissen 
Prozentsatz — normalerweise 30 %/g — nicht übersteigen. Die jetzigen 
l.öhne sind nur bei ganz bedeutender Verbesserung des Backlohnes 
tragbar. Wahrscheinlich werden sich auch da und dort Produktions- 
zusammenlegungen zum Zwecke der Erzielung von Kostenersparnissen 
aufdrängen. 

Ein weiteres muss sich der Bäckermeister vornehmen, wenn er be- 
sichen will: seiner Buchhaltung vermehrte Sorgfalt schenken. 


Das Französisch-Bildungscentre 


des Schweizerischen Kaufmännischen Vereins in Rolle am schönen 
Genfersce steht für einen 12wöchigen Kurs vom 4. April bis 25. Juni 
19:49 erstmals ausschliesslich weiblichen kaufmännischen Angestellten 
offen, die im Besitze des Fähigkeitszeugnisses oder des Dinloms einer 
anerkannten Handelsschule sind. 

ö Voraussetzung für die Durchführung dieses Kurses ist, dass sich 
bis Ende Januar 1949 mindestens 20 Teilnehmerinnen definitiv an- 
melden, die ihre Französisch-Kenntnisse auffrischen oder sich weiter- 
bilden wollen. 

Auskunft üher die Bedingungen durch das Zentralsckretariat des 
Schweiz. Kaufmännischen Vereins, Postfach Zürich 23, Telephon 
051/233703, wohin auch die Anmeldungen zu richten sind. 
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IM SCHUHGESCHÄAFT 


Die Kundin: «Ich möcht, wüssezi, Schuä wo bikwäm sind, aber 
doch sehr elegant usgsiend.» 
Das Ladenfräulein: «Also Si meined: usse chlii, aber inne wiltl!» 


«Nebelspalter* 
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Kalkulation, Lagerumschlag, Bruttogewinn, Es stehen uns drei Tabellen zur Verfügu 
Kosten, Nettoertrag 1. Lager Fr. 10 000.— 

Zuschlag 20 % = Bruttoertrag 16%/; % 
. Lager Fr. 10 000.— 


[97 


Wii wollen auf Grund einiger rein schematischer Beispiele Zuschlag 25% = Hratgeruekz0gn 
darlegen, wie sich die Ertragslage durch den grösseren Lager- 3 Lager Fr. 20.000. (kleines Sn 
umschlag und die veränderte Kalkulation verschiebt. Zuschlag 50 % = Bruttoertrag 331/3 % 


Lager Fr. 10.000.— 
Zuschlag 20% = 16°%/; % Kalkulation 


= Bruttoertrag 
Lager- davon 
Umsatz = 
umschlag AREmEG | Kosten | Personallöhne 
Fr mal Fr. %o 
10 000.—. . . 4 6 700.— | 162/35 
60 000.—.. . 6 10 000.— | 16:/3 
80 000.— .*. , 8 13 300.— | 16*/3 
100 000.—.. . . 10 16 700.— | 16°/3 
150 000.—. . . 15 25 000.— | 16273 
200 000.—. .. 20 33 300.— | 16?'z 
Beispiel 1: }lier sehen wir, dass selbst bei einem Umsatz von Fran- auch die Rückvergütung von 7% zu bestreiten. Im nachfolgenden Bei- 


ken 200 000.— und einem Lagerumschlag von 20mal der Bruttoertrae, spielhaben wir angenommen, dass sich die Betriebskosten bei gleichem 
troiz im Verhältnis abnehmender Kosten, nicht ausreichen würde, um Umsatz wie bei Beispiel 1 genau gleich stellen und entwickeln. 


Lager Fr. 10 000.— 


Zuschlag 25% = 20% Kalkulation 
= Bruttoertrag 


x Lager- davon " . ; 
Umsatz umschlag Bruttoertrag Kosten Personallöhne Nettoertrag Rückvergütung Nettoergebnis 
Fr. mal Fr. 0% Fr. %o Fr. 9a de 
40 000.—. . . 4 8 000.— 20 6000.— | 15 4000.— | 10 2 000.— 
60 000.— ... . 6 12 000.— 20 7500.— | 12,5 | 4500.— 7,5 | 4500.— g 
80.000... . 8 16 000.— 20 9 500.— |} 11.9 | 5000.— 6,3 | 6500.— 
100 000.— . . . 10 20 000.— 20 112000.—| 12 6 000.— 6 8 000.— ü 
150 000.—. . . 15 30 000.— 20 | 16000.— | 10,7| 9000.— 6 | 1:4000.— R 
200 000.—... aA) 40 000.— | 20 | 20000.— | 10 | 12 000.— 6 | 20 000.— 


Beispiel 2: Bei einem durchschnittlichen Zuschlag von 25 % finden 2%. Die Lage verändert sich aber mit zunehmendem Umsatz und 
wir die Rechnung bei einem Umsatz von nur Fr. 40 000.— und einem Lagerumschlag zusehends zu unsern Gunsten. Schon bei einem 8- bis 
4maligen Lagerumschlag nicht ganz; wir erleiden dabei, wenn wir 10Omaligen Lagerumschlag erreichen wir, nach Ausrichtung der Rück- 
eine Rückvergütung von 7% ausrichten wollen, einen Verlust von vergütung, ein Nettoergebnis von rund 1 %. 


Lager Fr. 20 000.— 
Zuschlag 50 % 331/;, % Kalkulation 


SPEZIALGESCHÄAFT Bruttoertrag 
Umsatz Lager- Bruttoertrag Kosten N, Nettoertrag Rückvergütung Nettoergebnis. 7 
umschlag Personallöhne | 
Fr. %o Fr. a Fr. do [ 


20 000.— ... 15 1 700.— 81/5 | 1400.— 
30 000.— ... 12 4000.— | 131/3 | 2100.— 
409 000.— ... 10,5 | 6300.— | 15,8 | 2800.— 
50 000.— ... 9,6 | 8700.— | 171/; | 3500.— } 


60 000.— ... 9 11 000.— | 181/5 | 4200.— 


Beispiel 3: In einem ausgesprochenen Spezialgeschäft werden wir höher angesetzt. Schon bei einem 2maligen 
diese Kalkulationsgrundlage cher finden. Wir haben entsprechend dem durchaus im Bereich der Möglichkeit liegen, 
allgemeinen Charakter der Spezialgeschäfte auch die Betriebskosten ganz respektables Ergebnis. k 
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Volkswirtschaft 


Der Endrohertrag der landwirtschaftlichen Produktion 
im Jahre 1948 


* Der Endrohertrag der landwirtschaftlichen Produktion, d.h. der 
Wert aller Jandwirtschaftlichen Erzeugnisse des Jahres, abzüglich der 
in den landwirtschaftlichen Betrieben wieder verwendeten Produk- 
tionsmittel (wie Futtergetreide, Neun, Stroh, Zucht- und Nutzvieh. 
Jungpferde, Bruteier usw.) ist vom Schweiz. Rauernsekretariat für das 
Jahr 1948 proviserisch auf 2130,5 Millionen Franken berechnet wor- 
den, gegenüber 2073 Millionen Franken pro 1947 und 212] Millionen 
Franken im Jahre 1940. 

Die einzelnen Zweige des Pflanzenbaus und der Tierhaltung lie- 
ferten im Vergleich zum Vorjahre folgende Endroherträge: 


Endrohertrag der landwirlschaftlichen Produktion 


187 1943 proviserisch 
definitiv in in + oder — 
Beirietszweige Millionen Millignen %. gegenüber 
Fransan Franken 147 %0 
Getreidebau ee 1123 Sa 10. 
Nartoltellaue aan... 1274 0 39° — 341 
Zuckorrübenbau eo no. 14.0 13.9 07 — 07 
Valan I ee 92 Zell 03°— 28 
Heu an die nichtlandwirtschaft- 
liche Pferdehaltune . . . » 22 4,8 02 118.2 
uch 25 5 ee Fr 17.6 36 — 36,8 
Als > #2 rn, 8 et el 150.4 1 — 65 
Gemischu . . 22.2... .1692 148.0 10 — 82 
Vebriger Pflanzenbau (besonders 
Oel- und Faserpflanzen? . . 99 4,6 02 —535 
TotaleBllanzenbau . . x. . 7200 602,7 285 — 16,3 
Pferdehaltung (ohne Zucht! . 21,9 19.2 09 — 107 
Rindviehhaltung: 
Nutz- und Zuchtvichexport . 16.8 14.7 7 .— 125 
Schlachtvieh 011273 7.23009 141 0 — 3,7 
Milch tinkl. Ziezenmilch) . 615.5 132.6 34 + 190 
Schweinchaltung 2239 2730 128 . — 219 
Söhihaltuneeen 2. 5... 125 128 06 — 16 
Ziezenhaltung Fleisch} . . . Kal 7.0 03° — 14 
Geflügelhaltung 120.4 129.8 64 + 78 
Kaninchenhaltung 14.1 120) 06 — 13,5 
Bienenhaltunz . . -. 2... 94 26.1 12 +1777 
Total Tierhaltung . . . 1355 15978 717 + 129 
_ Endrohertraz . 2035 21305 10 + 237 
Alle Zweige des Pflanzenbaus — auszenommen der Getreidebau 


und die Heuproduktion für die nichtlandwirschaftliche Pferdehaltung 
— verzeichnen niedrigere Werte als 1947. Beim Getreide vermochte 
ein etwas hüherer Hektarertraz den Ausfall infolge kleinerer Anbau- 
fläche und tieferer Verkaufspreise (Qualitätseinbussen) auszugleichen. 
Am grössten ist der Ertragsausfall beim Weinbau mit 15,2 Millionen 
Franken und beim Kartoffelbau mit 43.4 Millionen Franken. Prozen- 
tual am stärksten verminderte sich der Endrohertrag beim «übrigen 
Pflanzenbau‘, wo namentlich die Einschränkung der Rapsfläche zu 
Mindereinnahmen führte. 

Trotzdem hat. verzlichen mit der definitiven Schätzung pro 1947, 
die provisorische Berechnung für 1948 eine Zunahme des Endroh- 
ertrages um 57 Millionen Franken oder 23,7%, ergeben, da einem 
Ertragsausfall von 117.3 Millionen Franken beim Pflanzenbau ein 
Mehrertra@ von 174.3 Millionen Franken bei der Tierhaltung gegen- 
übersteht, Der Anteil des Pflanzenbau» am gesamten Endrohertrag 
beträgt damit noch 28,3% (1947: 34,7%; am hüchsten im Jahre 
1941 mit 42,1%: 1935/39: 24.1 ©). 

Unter den verschiedenen Zweigen der Tierhaltung fällt die Zu- 
nahme des Endrohertrages aus der Milchproduktion besonders ins Ge- 
wicht. Mit einem Anteil von 34,4%, am gesamten Endrohertrag hat 
die Milchwirtschaft heute annähernd wieder die Bedeutung wie 
während der Vorkriegszeit. 

Wie sich gegenüber der Zunahme des Gesamtendrohertrages der 
landwirtschaftlichen Produktion um 2,7 % die Kosteneeite entwickelt 
hat, Jässı sich erst genauer abschätzen, wenn die Buchhaltungsergeb- 
nisse vorliegen. Jedenfalls sind die Preise der Produktionsmittel dem 
Endrohertrag vorausgeeilt. Im Nurchschnitt der Monate Januar bis 
November 1948 hetrug deren Index (August 1939 = 100) 181,4, 
gegenüber 173,6 im gleichen Zeitraum des Vorjahres, so dass sich eine 
Verteuerung um 4,5 %, ergibt. 


m 


Kurze Nachrichten 


Mehr Arbeitslose. Es ist ein deutlicher Anstieg der Winter- 
arbeitslosigkeit eingetreten. Die Zunahme hetrifft indessen beinahe 
ausschliesslich die Bauarbeiter. während sich in den übrigen Berufs- 
gruppen die Beschäftigungslage nicht wesentlich verändert hat. Ins- 
gesamt waren bei den Arbeitsämtern Ende Dezember 1948 10857 
günzlich arbeitslose Stellensuchende angemeldet, gegenüber 3807 Ende 
November 1948 und 5031 Ende Dezember des Vorjahres. 


Noch grosse Obstlager. * Nach einer Erhehung des Schweizeri- 
schen Obstverbandes lagen in der zweiten Hälfte Dezember nach 
2884 Wagen Tafelobst in den Lagerhäusern des Obsthandels. Rund 
500 Wagen entfallen dabei auf das Wirtschaftsobst, welches im In- 
land nur schwer abgesetzt werden kann. Für den Absatz der A- und 
B-Qualitätsklasse dürften sich hingegen weniger Schwierigkeiten er- 
schen. Immerhin zeigt dieser grosse Tafelobstvorrat in unserem 
Lande, wie wichtig es ist, dass in den nächsten Wochen dem einhei- 
mischen Obstkonsum grosse Bedeutung beizumessen ist, 


Die Kosten der Lebenshaltung. Der vom Bundesamt für Indu- 
strie. Gewerbe und Arbeit berechnete Landesindex der Kosten der 
Lebenshaltung beläuft sich Ende Dezember 1918 auf 224,6 (Juni 1914 
= 100) bzw. auf 163,7 (August 1939 = 100). Für die gegenüber dem 
Vormonat eingetretene Senkung um 0.8 Prozent ist der Rückgang der 
Fleischpreise ausschlaggebend. Die Indexziffer der Nahrungskosten 
steht auf 231.7 bzw. 176,5 (minus 1,2 Prozent). Die Gruppenziffer für 
Brenn- und Leuchtstoffe (einschliesslich Seife) bleibt mit 176,1 bzw. 
153.7 (minus 0,1 Prozent) annähernd auf Vormonatsstand. Der Be- 
kleidungsindex wird mit 280,1 bzw. 233,4 und der Mietpreisindex mit 
181,9 bzw. 101,8 unverändert angenommen. 


Die Lage der schweizerischen Sirumpfindustrie. Die Strumpf- 
importe beirugen im abgelaufenen Jahr wertmässig das 37fuche und 
sewichtsmässig das 14fache der Vorkriegsimporte. Diee Devor- 
zugung des ausländischen gegenüber dem schweizerischen Produkt hat 
bereits zu Arbeitseinstellungen geführt. Die Fabrikanten sind der Auf- 
fassung, dass ohne handelspolitische Massnahmen nicht mehr auszu- 
kommen ist, wenn den rund 3000 in dieser Industrie beschäftigten 
Arbeitnehmern ihr Arbeitsplatz erhalten werden soll. 


Silon. In der Tschechoslowakei wird seit einiger Zeit in «den Bata- 
werken der neue Textilstoff «Silon» fabriziert. Silon soll ungefähr 
fünfmal stärker sein als Kunstseide. Die Anwendungsmöglichkeiten 
sind recht vielseitig. (Schweiz. Wirtschafts-Kurier) 


Wird Argentiniens Vormachtstellung auf dem Fleischmarkt ae- 
brochen! Nach einem Bericht aus l.ondon soll es englischen Wis- 
senschaftern gelungen sein, die durch die Tsetsefliege verbreitete 
Schlafkrankheit, welche in Afrika und Südamerika Jahr für Jahr 
ihre Opfer verlangt und der Grund ist, dass weite Gebiete unkulti- 
viert bleiben müssen, wirkungsvoll zu bekämpfen. Das auf synthe- 
tischem Wege hergestellte Serum in Pulverform, «Antrycide», macht 
Tier und Mensch gegen Schlafkrankheit immun. «Antrycide- soll es 
ermöglichen, durch Urbarmachung weiter, heute als unbewohnbar 
bezeichneter Gebiete den afrikanischen Viehbestand um das Doppelte, 
auf 32 Millionen, zu erhöhen: Grossbritannien würde dadurch in die 
Lage versetzt, seine grossen Fleischbezüuge nicht mehr in Argentinien 
eindecken zu müssen, Das hätte weiter zur Folge, dass Argentinien 
einen wichtigen Konkurrenten bekäme und seine Preise nicht, wie 
bisher, hochhalten könnte. 


Die Bewegung im Ausland 


China. Der Stand des Genossenschaftswesens. * In China gibt es 
derzeit 163690 Genossenschaften, deren Mitgliederzahl insgesamt 
23 021 000 beträgt. 

Wenn auch die Genossenschaftsidee in China uralt ist, so ist doch 
(las moderne chinesische Genossenschaftswesen den europäischen Vor- 
bildern nachgebildet und daher relativ jung. 

Als die bedeutendsten Vorkämpfer des Genossenschaftsgedankens 
in China sind anzusehen: Dr. Sun-Yat-Sen, der Begründer der chinesi- 
schen Republik, und der Universitätsprofessor S. Y. Hsueh. 

Im Jahre 1918 wurde die erste Konsumgenossenschaft, die Konsum- 
genossenschaft der Universität Peking, gegründet. 1920 entstand eine 
genossenschaftliche Volksbank in Schanghai. 

Die Genossenschaften werden auch in China nach den Rochdaler 
Grundsätzen geführt. Da die Genossenschaften als eine grosse Hoff- 
nung für die wirtschaftliche Gesundung Chinas angesehen werden, 
erhalten sie jede mögliche Förderung und Erleichterung von den 
öffentlichen Behörden. Grundsätzlich sind alle Genossenschaften voll- 
kommen steuerfrei. Natürlich kann auch jedermann bei den Konsum- 
genossenschaften einkaufen. Die Errichtung neuer Genossenschaften 
oder neuer genossenschaftlicher Betriebe unterliegt keinerlei Beschrän- 
kungen; sie wird sogar mit allen Mitteln gefördert. 


Die Jurend 


Rückschau auf die Tätigkeit des Bundes der schweiz. Genossenschafts- 
jugend und Ausblick auf die Tagung vom 6. März in Bern 


Der Gedanke zur Gründung einer 
genossenschaftlichen Jugendbewegung 
entsprang den Köpfen einiger jugend- 
lichen Teilnchmer von genossenschaft- 
lichen Studienzirkeln, worauf in Basel 
(1937), l.ausanne (1938) und Worb 
(1941) die ersten genossenschaftlichen 
Jugendzirkel entstanden. Massgebende 
Genossenschafter erkannten hierauf 
rasch die Bedeutung einer festeren 
Organisation der genossenschaftlichen 
Jugend, und vor allem ist es der Ini- 
liative unseres verehrten Herrn Dr. B. 
Jacggi zu verdanken, dass im Herbst 
1912 der erste Jugendkurs im Seminar 
l’reidorf durchgeführt werden konnte. 
In der Folge wurden von jungen Ini- 
lianten verschiedenenorts Jugendgrup- 
pen ins Leben gerufen, u.a. am 17. No- 
vember 1912 diejenige von Biel.. Was 
eine einzelne Jugendgruppe zu leisten 
vermag, wurde den Teilnehmern der 
Jubiläumsfeier vom 17. November 
1948 der Bieler Junggenossenschafter, 
die zeitlich mit der 300. Versammlung 
zusammenfiel, deutlich vor Augen ge- 
führt. Biel stellte nicht nur seit 1943 
ständige Mitglieder der schweizeri- 
schen Arbeitsleitung, sondern beher- 
bergt in seinen Reihen auch die Re- 
daktion des «Junggenossenschafters» 
und war schliesslich von 1945—1948 
die Vorortsgruppe der bernischen Ju- 
gend. Aber auch andere Gruppen ha- 
ben Hervorragendes geleistet — den- 
ken wir nur an die Arbeit der Jung- 
genossenschalter aus Gümligen, Zürich, 
Winterthur, Genf! 

Das Ziel der Junggenossenschafter 
war von Anfang an, bildend für die 
Genossenschaftsidee zu wirken und die 
jungen Genossenschafter zur genossen- 
schaftlichen Solidarität und zur wah- 
ren Demokratie zu erziehen. Der Weg 
zur Gewinnung der jungen Menschen 
war der Aufbau einer Treizeilorgani- 
sation, welche die Interessen der jun- 
gen Genossenschaftler in Zusammen- 
künften, Wanderungen und gesellschaft- 
lichem Beisammensein zu pflegen hatte. 


Der Kreis der Mitglieder setzt sich 
nicht nur aus Angestellten der genos- 
senschaftlichen Organisationen, son- 
dern auch aus Angehörigen von Mit- 
gliedern der Konsumgenossenschaften 
sowie sonst genossenschaftlich Inter- 
essierten zusammen. Der Zielsetzung 
unserer Bewegung entsprechend sind 
es hauptsächlich junge Menschen zwi- 
schen 17 und 25 Jahren beiderlei Ge- 
schlechts, die den Weg zu uns finden. 

Diese Versuche, die Jungen für die 
Genossenschaft zu gewinnen, gingen 
von dem Gedanken aus, das alte Prin- 
zip der Selbsthilfe in dieser kleinen 
Gemeinschaft zu verwirklichen und die 
jungen Menschen zusammen mit Gleich- 
gesinnten den Genossenschaftsgedanken 
pflegen zu lassen. Verschiedene Wege 
mussten beschritten werden, um die 
jungen Leute für die Gruppenarbeit zu 
begeistern. Es ist eine Tatsache, dass 
die Art, wie die wirtschaftlichen, sozia- 
len und politischen Theorien durch 
die historischen Organisationen ver- 
breitet wurden, die Jugend ermüdet 
haben. Auch weitschweifende Pro- 
gramme und die damit verbundenen 
ununterbrochenen Bemühungen sind 
Elemente, die die Jugend vorerst nicht 
anzuziehen vermögen. Man darf nicht 
zuviel auf einmal verlangen! 


Die gesunde Erholung, die Kamerad- 
schaft, der gemütliche Raum, wo man 
sich allwöchentlich trifft, vermögen be- 
geisternde Scharen zu vereinigen, die 
die billigen Vergnügen der Dancings 
und Bars durch ein sauberes Gruppen- 
leben ersetzt wissen wollen. In der Ein- 
fachheit und Ungezwungenheit findet 
man am besten den Weg zur Gemein- 
schaft, den herzlichen Ton und den 
kameradschaftlichen Geist. — Unsere 
Jugendbewegung hat diesen Weg er- 
folgreich beschritten. 

Dank dem Entgegenkommen der ein- 
zelnen Verwaltungen und des V.S.K. 
konnten wir an vielen Orten solche 
Jugendgruppen ins Leben rufen. Die 
deutschsprachigen Zirkel fanden sich 


mit den welschen Schwesterorganisatio- 
nen zum Bunde der schweizerischen Ge- 
nossenschaftsjugend zusammen. Durch 
gemeinsame Änstrengungen ist es auch 
ermöglicht worden, eine eigene Monats- 
schrift, die mit Recht als eine der schön- 
sten und besten Jugendzeitschriften der 
Schweiz bezeichnet werden darf, ins Le- 
ben zu rufen. «Der Junggenossenschaf- 
ter» und «Vaincre ensemble» rufen die 
Jugend auf zu einem höheren Streben. 
Sie wollen ihr vor Augen führen, dass 
wir noch sehr viel zu arbeiten haben, 
bis die Schweiz eine wahre Demc'sra- 
lie, eine echte Eid-Genossenschaft sein 
wird. 

Die Junggenossenschafter haben noch 
nie so grossen Erfolg gehabt wie gerade 
jetzt. Die Reihen füllen sich allmählich; 
wir hören von Neugründungen, wo sich 
oft über 30 junge Leute geloben, für 
die genossenschaftliche Idee einzuste- 
hen. — Am 6. März findet in Bern 
die 5. Jugendtagung der schweiz. Genos- 
senschajtsjugend statt. Das Programm 
sieht einen Vortrag von Herrn Direktor 
Ch.-H. Barbier, V.S.K.. Basel, über 
«Die gesellschaftliche Funktion der Ge- 
nossenschaftsbewegung und die Jugend- 
Jrage» vor sowie ein Referat von Herrn 
Franz Carl Endres, Schriftsteller, Frei- 
dorf, der jedem Junggenossenschafter 
bekannt sein dürfte, über die «Jugend» 
vor. Das Programm der Jugendtagung, 
die mehrere hundert Junggenossenschaf- 
terinnen und Junggenossenschafter ver- 
einigen wird, besteht nebst dem be- 
schriebenen ernsten auch aus einem 
gemütlichen Teil. der von den Jungen 
selbst bestritten wird. 

Es ist das erste Mal, dass die Jung- 
genossenschafter einesolche Grosstagung 
organisieren. Wir erwarten in Bern 
einen starken Aufmarsch junger Leute, 
die in unsere Reihen treten wollen. Die 
Folge soll die Neugründung von zahl- 
reichen Jugendgruppen im Jahre 1949 
sein. 

Wir rufen die Genossenschaften auf, 
recht viele Jugendliche aus ihren Wirt- 
schaftskreisen nach Bern zu delegieren 
und den Einladungen, die unser Sekre- 
tariat in Olten dieser Tage nach allen 
Landesgegenden verschickt, grösste Be- 
achtung zu schenken. Hans Rüegg 
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Aus unserer Bewegung 


Ein Hausfestchen der Coop-Leben mit vier Jubilaren 


Am ]. Dezember 1918. vor genau 30 Jahren, eröffnete die genos- 
senschaftliche Lebensversicherung ihren Betrieb. Damals begann die 
«Coop-Lehen®, die heute durch das bekannte Segelschiffehen symboli- 
siert ist. ihre Kreuzfahrten durchs Schweizerland. um im Laufe der 
Jahre unzähligen Genassenschafterlamilien reiche Fracht zu bringen: 
Versic Eee zu niedrigen Prämien auf dem Reden genassen- 
schaftlicher Selbsthilfe. 

Es sei gestattet, an dieser Stelle eine bemerkenswerte Einzelheit 
aus der Gründungszeit aufzufrischen und festzuhalten, Als erster Pas- 
sagier, der sich dem «Coop-Schiffchen> anvertraute, trat kein Gerin- 
gerer als der langjährige Präsident des Verwaltunsgrates des V.S.K., 
der inzwischen verstorbene Nationalrat Johannes Huber, can Deck». 
Seine Versicherungsurkunde trug nämlich die Nummer 1! 

Diese Reminiszenz führt uns gleich zu einer weiteren Jubilarin am 
Hausfest der Coop-Lehen, welche sich unmittelbar nach der Gründung 
der Genossenschaft in die Dienste der Coop-Lehen begab und somit 
am 10. Dezember das 30jährige Dienstjubiläum feiern konnte: Frl. 
Emma Sutter. Sie ist heute Leiterin der Antragsabteilung und Hand- 
lungsbevollmächtigte der Genossenschaft. 

Auf eine >5jährige Tätigkeit bei der Coop-Leben zurückblicken 
Konnte an jenem Abend Frl. Clara Scharer, eine bewährte Mitarbei- 
terin der Buchhaltungsabteilung. 

Beiden Jubilarinnen sei auch an dieser Stelle der wohlverdiente 
Dank für ihre langjährigen treuen Dienste ausgesprochen mit dem 
Wunsch und der Hoffnung. dass die Coop-Leben noch manche Jahre 
über diese beiden ausgezeichneten Arbeitskräfte verfügen dürfe, 

Einen ganz besonderen Reiz erhielt das Jubiläumsfestchen der 
Coop-Leben. als um Mitternacht, also zu Beginn des neuen Tages 
(11. Dezember). dem Delegierten des Verwaltungsrates, Herrn Dr. 
Henry Faucherre, zum eben angebrochenen 65. Geburtstage zratu- 
liert werden konnte. Damit war ein weiterer Höhepunkt des gedie- 
genen Anlasses erreicht — keineswegs der letzte, dank des gelun- 
genen Unterhaltungsprogrammes, in der Hauptsache zusammengestellt 
und ausgeführt von der munteren «Besatzung» der Coop-Leben. 

Der Abend darf als Ausdruck engster Verbundenheit zwischen Ver- 
waltung und Personal. aber auch als sichtbares Zeichen echten Coop- 
Hausgeistes gewertet werden. 

Inzwischen hat der Alltar wieder eingesetzt. und dem Bericht- 
erstatter bleibt noch übrig. dem Coop-Schiffchen gute Fahrt ins 
vierte Dezennium zu wünschen. 


Genossenschaftliches Seminar 


(Stiftung von Bernhard Jaeggl) 


Dem Genossenschaftlichen Seminar wurden überwiesen: 


Fr. 400.— vom Konsumverein Thun-Steffisburg 

» 300.— von der Minoterie cooperative du L&man, Rivaz 
200.— von der Konsumgenossenschaft Herzogenbuchsee 

> 100.— von Ungenannt. 


Diese Vergabungen werden hiemit bestens verdankt. 


WO ISST MAN GUT IN BASEL? 


Pomeranze 


SıClara 


Kinderheim In Mümllswil 
{Stiftung von Dr. B. und P. yaeggl, Freidort) 


Dem Kinderheim Mümliswil wurden üherwiesen: 


Fr. 10 000.— von der Schuh-Coop 
100.— von der Firma Ernst Riner, Basel 
100.— von Ungenannt 
50.— von der Teigwarenfabrik Münsingen 
10.— von Ungenannt. 


Diese Vergabungen werden herzlich verdankt. 


| Arbeitsmarkt | 


Nachfrage 


Für sofort suchen wir eine junge, gutausgewiesene Verkäuferin. Be- 
werbungen mit Beilage von Zeugniskopien und Photo sind zu 
richten an die Verwaltung des Konsumvereins Lostorf (Sol.). 


Zum gelegentlichen Eintritt als Stütze des Bäckermeisters gesucht: 
wirklich tüchtiger, initiativer erster Kondifor, der die Konditorei 
rationell leiten und ein bis zwei Mitarbeitern vorstelien kann. 
Wohnung evtl, vorhanden. Handschriftliche Offerten mit Zeugnis- 
abschriften, Photo und Lohnanspruch sind zu richten unter 


Chiffre H.D. 16 an die Kanzlei II Dep. V.S.K., Basel 2. 


Angebot 


Verkäuferpaar, mit guten Kenntnissen in der Lebensmittel-, Schuh- 
und Nemsinlineeseniendie sucht Stelle in grössere Filiale 
oder Hauptgeschäft. Offerten sind erbeten unter Chiffre F.L. 8 
an die Kanzlei II. Dep. V.S.K., Basel 2, 


Junges Ehepaar sucht in der deutschen oder französischen Schweiz 
Konsumfiliale zu übernehmen. Offerten unter Chiffre P.G. 1:4 an 


die Kanzlei II. Dep. V.S.K., Basel 2, 


Junger Bäcker sucht Stelle in Genossenschaftsbäckerei. Offerten er- 
been unter Chiffre L.N. 7 an die Kanzlei Il. Departement V.S.K., 
Basel 2. 


Gutausgewiesener, 34jähriger, verheirateter Bäcker-Konditor, cha- 
rakterfest und ordnungsliebend, wünscht seine noch ungekündete 
Stelle zu wechseln gegen einen selbständigen Vertrauensposten in 
kleinerem bis mittlerem Genossenschaftsbetrieb, Aussicht auf Woh- 
nung erwünscht. Lohn und Eintritt nach Vereinbarung, Offerten 
Een unter Chiffre H.H. 12 an die Kanzlei Il. Dep. V.S.K., 

asel 2. 


Tüchtiger, selbständiger Bäcker (verheiratet), mit vieljähriger Er- 
fahrung, sucht Stelle per sofort oder nach Uebereinkunft. Würde 
auch Stelle als Magaziner übernehmen. Offerten unter Chiffre 
W.L. 11 an die Kanzlei II.Dep. V.S.K., Basel 2. 
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